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Die Fledermenschen

Seit Millionen von Jahren beherrschten sie ihre Welt. Wo immer ihre dunklen Schwingen am Himmel erschienen und das Land mit dem Schatten des Todes überzogen, duckten sich alle anderen Lebewesen furchtsam und flohen in Höhlen und Wälder, zu ihren Göttern flehend, daß der geflügelte Tod noch einmal an ihnen vorbeischreiten möge.

Und immer wieder holten die geflügelten Teufel ihre Opfer. Erbarmungslos übten sie ihre Terror-Herrschaft aus. Und es gab niemanden, der es wagte, sich gegen sie zu erheben.

Sie waren unbesiegbar wie der Tod.


Zuweilen geruhte Seine Lordschaft den Tag mit einem Glas vorzüglichen und vorzugsweise schwarzgebrannten Whiskys zu beschließen. Schließlich mußten die Vorräte ja auch einmal aufgebraucht werden, und bis der Junior alt genug war, sich diesem Genuß hingeben zu dürfen, vergingen sicher 16 bis 18 Jahre. In dieser Zeit würde das goldgelbe Gesöff sicher nicht besser werden, befand es sich doch nicht mehr im Holzfaß, sondern bereits in der Flasche.

Also mußte es weg. Lady Patricia rührte keinen Tropfen davon an, und Butler William Sollte sich seinen Whisky, so er denn hin und wieder einmal ein Tröpfchen trank, selbst kaufen. Natürlich war Lord Saris kein Unmensch; er hatte durchaus vor, verbleibende Reste zu vererben - einen Teil an seinen ihm jahrzehntelang treu ergebenen Butler, einen Teil an seinen Freund und Adoptivsohn Zamorra, und den Rest an die Dorfgemeinschaft. Zwecks alsbaldigem Verbrauch anläßlich der Totenfeier. Denn Sir Bryont Saris ap Llewellyn sah keinen Grund, weshalb zu seinem Begräbnis alle mit grämlicher Leichenbittermiene herumlaufen sollten. Schließlich bedeutete sein Tod, der am 20. 7. 1993 eintreten würde, ja nur für seinen jetzigen Körper das Ende. Für den Llewellyn-Lord selbst war es ein neuer Anfang, ein Start in ein weiteres seiner vielen Leben, von denen jedes genau ein Jahr länger währte als das vorhergehende.

Just an jenem 20. 7. würde Lady Patricia einem Sohn das Leben schenken, und das Bewußtsein des Lords würde aus dem Körper des sterbenden Sir Bryont in den Körper des neugeborenen Sir Rhett schlüpfen. Ein gleitender Übergang, und die legendäre Erbfolge blieb gewahrt.

Wenn nichts dazwischen kam.

Natürlich mußte Sir Bryont damit rechnen, daß dämonische Mächte versuchen würden, die Erbfolge zu verhindern. Entsprechende Versuche hatte es in der letzten Zeit gegeben. Denn so unbedeutend die Llewellyn-Magie auch im immerwährenden Kampf zwischen Licht und Schatten war, so lästig war sie doch den Höllenmächten. Und gerade in der Zeit des Erbfolge -Wechsels war es mehr als einfach, den Lord endgültig zu töten. Wenn Lady Patricia etwas zustieß, und das Ungeborene mit ihr starb, oder wenn es zu einer Früh- oder Fehlgeburt kam, gab es keinen neuen Körper mehr, in den das Bewußtsein des Lords schlüpfen konnte. Es wäre sein endgültiger Tod. Selbstverständlich wäre es viel zu spät, ein neues Leben zu zeugen; die Geburt würde um Monate zu spät erfolgen. Und an Sir Bryonts Todesdatum war nichts zu rütteln; es stand seit seiner Geburt am 1. 8. 1728 fest. Das war das Gesetz dieser seltsamen Magie. Sir Bryonts Sohn Rhett Saris ap Llewellyn würde bis Mitte Juli 2259 leben - wenn die Welt dann noch Bestand hatte.

Je näher das kritische Datum kam, desto gefährlicher wurde es vor allem für Lady Patricia. Schon lange durfte sie Llewellyn-Castle nicht mehr verlassen, es sei denn, der Lord war bei ihr und hatte die Möglichkeit, sie vor Angriffen zu schützen. Hin und wieder ließ sich Professor Zamorra als Besucher sehen, und auch dann gab es für die junge Frau Gelegenheiten, den uralten Mauern einmal für kurze Zeit zu entgehen. Aber ansonsten war es für sie sicherer, sich innerhalb der weißmagischen Abschirmung aufzuhalten, die die schottische Burg wie eine Glocke umschloß.

Da kam kein Schwarzblütiger durch.

Für Sir Bryont waren diese Sicherheitsmaßnahmen eine Notwendigkeit. Lady Patricia empfand sie zuweilen als Gefangenschaft. Zwar in der Tradition schottischen Adels gezogen, hatte sie doch nach dem Ende ihrer Internatszeit alle Freiheiten einer modernen Frau genießen können. Jetzt aber, schon körperlich belastet durch die fortschreitende Schwangerschaft, fiel ihr immer häufiger die Decke auf den Kopf. Natürlich konnte sie die Befürchtungen ihres Mannes sehr gut verstehen, und sie selbst war auch nicht daran interessiert, einem Attentat zum Opfer zu fallen, aber sie war der Ansicht, daß Sir Bryont die Sicherheitsvorkehrungen zuweilen übertrieb. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß die Höllenmächte den ganzen lieben langen Tag nichts anderes zu tun hatten, als in der Umgebung von Llewellyn-Castle auf der Lauer zu liegen und auf Lady Patricias Erscheinen zu warten. Wer konnte schon über Monate hinweg soviel Geduld aufbringen?

Im Gegensatz zu Sir Bryont kannte sie die Dämonen nicht, konnte sich nicht vorstellen, daß sie manchmal Jahrhunderte lang auf ihre Chance warteten.

Außerdem war sie in letzter Zeit schon einige Male draußen gewesen, ohne daß ihr Mann und Butler William es wußten. Und nichts war passiert. Sie hatte es innerhalb der Burgmauern einfach nicht mehr ausgehalten. Sie hatte mal wieder etwas anderes sehen müssen, und sie war heil und unversehrt zurückgekehrt. Ein Grund mehr, die Sicherheitsmaßnahmen für übertrieben zu halten.

Aber davon verriet sie Sir Bryont nichts. Er würde sich nur noch mehr Sorgen um sie machen und sie möglicherweise sogar einsperren - und das nicht einmal böse meinen, sondern es lediglich aus Sorge und Liebe tun. Aus Liebe zu ihr, aus Liebe zu seinem ungeborenen Sohn, und nicht zuletzt aus Liebe zu sich selbst! Patricia trug gleich in mehrfacher Hinsicht seine Hoffnungen unter ihrem Herzen.

Und sie liebte ihn und vertraute ihm. Die Vorstellung war ihr schwergefallen, ihn als liebenden Mann zu verlieren, wenn sie ihm den Sohn gebar. Aber sie wußte, daß er in diesem Sohn weiterleben würde, und das half ihr. Eines Tages würde seine Erinnerung aufbrechen, und dann konnte es - fast - wie früher sein; mit Ausnahme sexueller Kontakte, die sich schlichtweg verboten. Aber Patricia hatte schon längst begriffen, daß Liebe sich nicht unbedingt auf Sex aufbauen muß.

Bryont war von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen. Er hatte ihr gesagt, was sie erwartete. Zuerst hatte sie es für einen Scherz gehalten, aber er hatte ihr die verwitterten Grabsteine auf dem winzigen Privatfriedhof der Llewellyns gezeigt, soweit sie überhaupt noch standen, und er hatte ihr Einblick in die alten und uralten, teilweise schon zerfallenen Kirchenbücher verschafft, in denen Geburten und Sterbefälle verzeichnet waren. Da hatte sie begonnen, es zu glauben.

»Ich bin nicht der einzige Langlebige«, hatte er ihr verraten. »Es gibt viele auf der Welt, vielleicht mehr, als wir ahnen. Sie mögen nicht unbedingt in der gleichen Art wie ich leben, sterben und wiedergeboren werden. Viele von ihnen leben vielleicht kontinuierlich im gleichen Körper. Aber die meisten wechseln alle zwanzig bis vierzig Jahre ihre Identität, damit niemand auffällt, daß sie nicht mehr altern. In früheren Jahrhunderten war das relativ einfach. Wer fragte schon nach einem Paß? Heute wird es immer schwieriger. Ich dagegen hatte diese Probleme nie. Diese Gegend ist Llewellyn-Land. Die Menschen wissen, daß die Llewellyns länger leben als jeder andere. Sie akzeptieren es; ich brauchte mich, sofern meine Erinnerung nicht falsch ist, nie zu tarnen oder zu verstecken oder sie zu belügen.«

Sie hatte ihn auf den Film »Highlander« angesprochen. »Ein schottischer Adliger aus den Highlands, ein Unsterblicher wie du, Bryont. Und doch nur ein Film. Solltest du zur Vorlage dafür geworden sein?«

»Eher ein Zufall«, sagte er. »Wie schon erwähnt - es gibt viele Langlebige. Die Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken. Gryf ist über achttausend Jahre alt und sieht immer noch aus wie ein Zwanzigjähriger. Professor Zamorra und seine Gefährtin gehören auch zu denen, die nicht mehr altern. Dabei sind sie wirklich noch jung; sie sind erst am unbedeutenden Anfang. Wenn niemand sie tötet, können sie Tausende von Jahren alt werden. Aber sie werden nie ihre Körper wechseln, und vielleicht ist das eher ein Fluch als eine Gnade. Vielleicht habe ich beiden damals keinen Gefallen getan, als ich sie zur Quelle des Lebens führte…«[1]

Patricia hatte mehr darüber wissen wollen. Aber der Lord war nie konkret geworden. Es war, als sei es ihm unangenehm, diese Sache überhaupt angesprochen zu haben. Aber manchmal träumte Patricia, er würde vielleicht auch sie zu dieser Quelle führen, oder sie könnte Zamorra darum bitten. Allein, um danach selbst als Langlebige für eine Ewigkeit an Bryonts - bzw. seines »Sohnes« - Seite leben zu können.

Aber dieser Wunschtraum war sicher unerfüllbar. Und vielleicht wollte sie es auch nicht einmal wirklich. Sie fand viel Zeit zum Nachdenken. Was sollte sie sonst tun? Sich vom Fernsehprogramm verdummen lassen? Auch die alten Bücher in Bryonts umfangreicher Bibliothek sagten ihr nichts, und jene, an denen sie wirklich interessiert war, hatte sie längst gelesen. Und obwohl ihr die Zeit oft lang wurde, fürchtete sie doch den entscheidenden Tag, der erschreckend schnell heranrückte, der Tag, an dem alles anders werden würde.

In den letzten Wochen schien es in ihrem »Gefängnis« ein wenig heller geworden zu sein. Auf Zamorras Bitte hatte Sir Bryont zwei eigenartige Menschen aufgenommen. Menschen aus der Vergangenheit. Im Jahr 1673 waren sie in die Gegenwart verschlagen worden und fanden nicht mehr den Weg durch den Zeitstrom zurück: Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, der dem spanischen Zweig von Professor Zamorras Vorfahren entstammte und am Hof des französischen Sonnenkönigs ein und aus gegangen war, und Cristoferos Diener, der zauberkundige, kohlrabenschwarze namenlose Gnom. Don Cristofero hatte seinem Bekunden nach noch Rhoy Saris ap Llewellyn gekannt, Bryonts frühere Inkarnation von 1464 bis 1728. Aber nicht sonderlich gut; Spanien und Frankreich auf der einen, und England und Schottland auf der anderen Seite waren sich nicht besonders grün gewesen. Indessen kam Don Cristofero, für den jene Vergangenheit erst ein paar Wochen oder Monate zurücklag, gut mit Sir Bryont aus - er mochte die Engländer absolut nicht, wußte aber, daß Engländer und Schotten zwar auf derselben Insel lebten, sich aber zumindest damals spinnefeind gewesen waren - was auch ihr gegenwärtiges Verhältnis noch belastete. Daß Sir Bryont ausgerechnet einen Parlamentssitz im britischem Oberhaus in London innehatte, verzieh Don Cristofero ihm großmütig; er ging davon aus, daß Sir Bryont den englischen Politikern als eine Art trojanisches Pferd zu schaffen machte.

Der Lord ließ ihn in diesem Glauben. Und schon bald würde das ohnehin keine Rolle mehr spielen.

Deshalb hatte er sich auch, obwohl mit immer stärker werdendem Zähneknirschen, bislang damit abgefunden, daß in locker abwechselnder Folge Don Cristofero oder der namenlose Gnom für Unruhe bis Chaos sorgten. Der spanische Grande durch sein archaisch-arrogant-aristokratisches Auftreten, der Gnom durch seine magischen Experimente. Nach wie vor versuchte der Kleine, einen Rückweg ins Jahr 1673 zu finden, nach wie vor versuchte er auch, Gold für seinen Herrn zu machen. Darüber hinaus war er überaus naschhaft und allen Süßigkeiten lebhaft zugetan. Das ging zwar nicht so weit, daß er seine Loyalität hinter seine Naschhaftigkeit stellte, aber wenn er eine Tafel Schokolade, ein Stück Zucker oder eine Handvoll Bonbons erheischen konnte, ließ er so gut wie alle andere liegen und stehen.

Die beiden Gäste brachten Leben ins Haus - für Bryonts Begriffe zuweilen zuviel Leben. Anfangs in Professor Zamorras Château Montagne an der Loire einquartiert, hätten sie fast ein ernsthaftes Zerwürfnis zwischen Zamorra und seiner Gefährtin Nicole Duval hervorgerufen, der vor allem die Arroganz des Grande auf die Nerven ging. Nicole hatte sich schlichtweg geweigert, auch nur eine Minute länger in Gesellschaft des Zamorraschen Quasi-Ahnherrn zuzubringen. Daraufhin hatte Zamorra Cristofero & Co vorübergehend seinem Freund, dem Earl of Pembroke, angedient, der in seinem Gespenster-Asyl ohnehin eine Reihe schrulliger Geister beherbergte; indessen hatte der Earl Don Cristofero alsbald zutiefst erzürnt vor die Tür bzw. ins Flugzeug nach Frankreich gesetzt.

Nun hatte Sir Bryont den Don und seinen Zauber-Gnom aufgenommen, bereute diese Entscheidung mittlerweile aber längst. Doch erstens wollte er Zamorra nicht vor ein neuerliches Problem stellen, indem er Cristofero hinauswarf, und zum anderen wußte er, daß er selbst ohnehin nur noch kurze Zeit zu leben hatte. Warum sollte er sich noch aufregen? Zumal ausgerechnet Patricia mit dieser fossilen Aristokratengestalt passabel zurechtkam und sich an dessen Eigenheiten eher erfreute, statt sich darüber zu ärgern.

Trotzdem hoffte Bryont inständig, daß der Gnom es baldmöglichst schaffte, eine Rückkehrmöglichkeit für seinen Herrn und sich ins Jahr 1673 zu finden. Denn, bei allem Fatalismus einem ohnehin unabänderlichen Schicksal gegenüber - wenigstens ein paar ruhige Tage hätte der Lord doch noch gern verlebt…

***

Sir Bryont saß am- knisternden Kaminfeuer. Manchmal zog es ihn hierher. Die Wände verschwanden hinter gutgefüllten Bücherregalen; so mancher Buchrücken und auch so manche Schnittkante der älteren Werke waren von einem hauchdünnen Rußfilm überzogen, der sich bei längerem Blättern und Lesen auf die Finger übertrug; es gab Tage, an denen der Kamin nicht richtig zog und seine Qualmrückstände daher im Lesezimmer niederschlagen ließ. Wo keine Bücher standen, hingen Bilder, neuerdings auch zwei, die Patricia selbst gezeichnet hatte. Saris betrachtete sie und grübelte darüber nach, was das für eine Frau sein mochte, die ihre ganze Zukunft ihm, dem Sterbenden, opferte. Wie unglaublich tief mußte ihre Liebe zu ihm sein!

»Schenken Sie ein, William«, bat der Lord geistesabwesend.

Butler William hatte das Kaminzimmer betreten, ein Tablett balancierend, auf dem ein Glas und eine Flasche mit handgemaltem Etikett standen. Er setzte das Tablett auf dem kleinen handgeschnitzten Rundtisch ab, öffnete die bereits angebrochene Flasche und hielt sie über das Glas. Dann wunderte er sich, weil der Whisky noch nie so zäh geflossen war wie jetzt. Auch der Geruch stimmte nicht.

William zögerte.

»Was ist los?« fragte Sir Bryont.

»Der Whisky, Sir«, hub der Butler an.

Saris, aus seinen Träumen gerissen, beugte sich vor, griff nach dem Glas, führte es an die Lippen - und stutzte ebenfalls. Er schnupperte, dann knallte er das Glas wieder aufs Tablett. »William, wenn Sie mich vergackeiern wollen…?«

»Mitnichten käme mir jemals ein so unangebrachter Geistesblitz, Sir«, versicherte William steif. »Wenn Sie mir die Anmerkung gestatten, Mylord: es riecht ein wenig nach Honig, und seine Fließeigenschaften gleichen ebenfalls jenem Bienensekret…«

»Es ist Honig!« knurrte Sir Bryont. »Wie, zum Henker, kommt dieses klebrige Zeug in meine Whiskyflasche?«

»Ich werde unverzüglich diesbezügliche Nachforschungen anstellen, Sir«, beeilte sich William zu versichern.

Saris beugte sich wieder vor. »Aber vorher bringen Sie mir einen Whisky! Wenn ich den erwische, der mir diesen Streich spielen wollte… hoffentlich hat er den Whisky wenigstens selbst getrunken und ihn nicht achtlos in den Ausguß gekippt!« Die schottische Seele sprach aus ihm, die er nicht verleugnen konnte - er verabscheute jede Art von Verschwendung. »Am besten schauen Sie doch mal nach, ob der Dicke trunken schnarcht!« Don Cristofero traute er diese kleine Gemeinheit zu; der würde es vermutlich sogar witzig finden, Honig in eine Whiskyflasche gefüllt zu haben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß er nach dem Genuß einiger großer Gläschen etwas angestellt hätte.

Lady Patricia war ein solcher Scherz nicht zuzutrauen; wenn sie Bryont einen Streich spielte - sie neckten sich gern gegenseitig - , dann tat sie das auf wesentlich intelligentere und humorvollere Weise, nicht mit Slapstick-Effekten.

William verschwand; das Tablett mit Flasche und Glas ließ er stehen. Saris seufzte. Der Honig roch intensiv, aber gerade dieser süßliche Duft wollte dem Lord im Augenblick nicht Zusagen. Er verkorkte die Flasche wieder. Dann ging er zum einzigen kleinen Fenster des Zimmers, öffnete es und stellte das halb gefüllte Glas draußen auf die Fensterbank. Mochten Bienen und Hummeln das klebrigsüße Zeug zurückholen, das ein wohlmeinender Imker ihnen gestohlen hatte.

William kam zurück, eine neue Flasche in der Hand. Das Etikett war anders, stammte also von einem anderen Schwarzbrenner. Der Korken war noch nicht entfernt worden; das Wachssiegel unversehrt. Saris öffnete die Flasche selbst und glaubte seiner Nase und seinen Augen nicht zu trauen.

»Honig!«

In einer vom Brenner versiegelten, »jungfräulichen« Flasche!

»Das ist kein Scherz mehr, William!« knurrte der Lord, der sich nicht vorstellen konnte, daß ihm einer seiner Haus- und Hoflieferanten diesen Streich gespielt haben sollte.

Saris hieb den Korken wieder in den Flaschenhals und stürmte aus dem Lesezimmer. William bemühte sich, seinem Herrn zu folgen. Saris stürmte in den kleinen Salon, in dem er hin und wieder Besucher empfing. Da stand eine Flasche legalen Whiskys, vorwiegend zu Repräsentationszwecken, wenn Parteifreunde aus dem Parlament zu Besuch kamen, um ihn, den Schotten, auf englische Problemlösungen einzuschwören und dann gemeinsam im Oberhaus zur Abstimmung zu schreiten. Die mußten ja nicht wissen, wie sehr Lord Saris mit der einheimischen Bevölkerung fraternisierte und sogar Großabnehmer der Schwarzdestillen war.

Die »legale« Flasche war auch noch nie angebrochen worden. Der Schraubverschluß saß noch wie original verkappt. Die winzigen Stege waren heil. Voller böser Vorahnungen drehte Saris am Schraubverschluß und hörte es knacken, als die Stege brachen. Dann war die Flasche offen -und roch nach Honig.

Saris ließ sie fallen.

Honig wollte aus dem Flaschenhals auf den hochflorigen Teppich rinnen. Geistesgegenwärtig schnappte William die Flasche wieder vom Boden auf, verschloß sie und stellte sie in den Barschrank zurück.

Saris fischte sie wieder heraus.

»Sir?« wunderte sich William. »Meinen Sie nicht, daß diese Flasche nunmehr an einem anderen Ort deponiert werden sollte? Ich denke da an die Küche!«

»An einem anderen Ort ganz bestimmt!« knurrte Saris wütend. »Aber nicht in der Küche, sondern auf dem Kopf des Verbrechers, der mir diese Gemeinheit eingebrockt hat! Wo ist der Gnom?«

»In seinem Zimmer, wenn ich dieser meiner Vermutung Ausdruck verleihen darf…«

Dort war er nicht. Don Cristofero und der Gnom waren in Gästezimmern einquartiert, die im gleichen Korridor lagen wie die Gemächer von Lord und Lady Saris ap Llewellyn. Hier wurde auch Professor Zamorra untergebracht, wenn er sich zwischendurch mal sehen ließ; seine Gefährtin Nicole Duval hatte in letzter Zeit auf einen Besuch verzichtet, da sie damit rechnen mußte, ihrem nervensägenden Intimfeind Cristofero über den Weg zu laufen.

Saris wandte sich zur nächsten Tür. Höfliche Menschen klopfen an, ehe sie einen Raum betreten - Seine Lordschaft geruhte dazu den Fuß zu nehmen. Dann schmetterte die Hand auf die Klinke und stieß die Tür auf.

Don Cristofero schreckte hoch. Seine Hand fuhr im Reflex zum Degen. Die Klinge sauste aus der samtüberzogenen und bestickten Scheide und sang durch die Luft. Dann erkannte der knollennasige, wohlbeleibte Mann aus der- Vergangenheit seinen Besucher und senkte den Degen.

»Wahrlich, Sir, eine Eures Standes überaus unangemessene Art, mir Eure Aufwartung zu machen! Ich muß schon sagen, Ihr stört mich momentan ein wenig, bin ich doch just damit befaßt, ein hocherotisches Gedicht des großen Ovid im lateinischen Originaltext zu lesen! Würdet Ihr mir also die Freundlichkeit erweisen, Euren sicher wohlgemeinten Besuch auf einen späteren Zeitpunkt zu verlegen? Mich dünkt, wir sehen uns morgen ohnehin zum Frühstück.«

Saris sah sich in dem großen Zimmer um. Er schwang die honiggefüllte Whiskyflasche drohend wie eine Keule. »Wo ist der Gnom?«

Cristofero schob den Degen in die Scheide zurück. Trägt er das verflixte Ding eigentlich auch im Bett? fragte sich Saris, der den Spanier kaum jemals ohne seine Waffe gesehen hatte. Und obwohl die meisten Adligen seiner Zeit ihre Degen eher als Zierwaffe und Statussymbol getragen hatten, wußte Don Cristofero unverschämt gut damit umzugehen; er hieb einer Mücke im Vorbeiflug den Stachel ab, wenn es sein mußte.

»Ihr meint sicher meinen unwürdigen und nichtsnutzigen Diener, wenn ich Eure Frage recht interpretiere, Sir«, sagte Cristofero. »Doch wie ich Euch soeben verriet, befaßte ich mich bis zum Moment der Störung durch Euch mit den Gedichten des Meisters Ovid. Wenn ich Euch vielleicht einen Textauszug vortragen darf?« Er wandte sich halb zu dem großen Schreibtisch um, an dem er gesessen und tatsächlich gelesen hatte. Saris trat auf ihn zu und hielt ihn an der wattierten Schulter zurück. »Wo ist der Gnom?«

Cristofero drehte den Kopf und sah Saris indigniert an. Mit der linken Hand faßte er bedächtig nach Saris’ Hand auf seiner rechten Schulter, entfernte sie und schnipste dann ein imaginäres Staubkörnchen fort.

»Welch garstiges Unbenehmen«, rügte er. »Nur die Tatsache, daß Ihr mein Gastgeber seid, hindert mich daran, Euch ob dieser Unmanier vor die Klinge zu fordern. Doch als Gast in Eurem Hause ist es mir wohl nicht angeraten, Ansprüche zu vermelden.« Er wandte sich William zu und winkte ihn mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich. Der Butler hob erstaunt die Brauen und folgte dem Wink zögernd.

Der untersetzte, wohlbeleibte Mann mit dem wilden Rasputinbart und den beweglichen braunen Schweinsäuglein im pfiffig-runden Gesicht lächelte. »Ich bin mir bewußt, William, daß ich Ihn in Verlegenheit bringe, aber Er mag doch Seinem Herrn sagen, daß ich mich ob dessen flegelhaften Betragens verletzt fühle. Ich mag’s Seiner Lordschaft nicht so direkt respondieren, alldieweil mir scheint, Sir Bryont wolle mich heute nicht verstehen, aber Er wird schon geeignete Worte finden, es Seiner Lordschaft klarzumachen, ohne gleich ausgepeitscht zu werden. Sag Er ihm auch, daß ich nunmehr gedenke, mich wieder meiner Lektüre zu widmen, welche doch wesentlich erbaulicher ist als das unwürdige Geschrei Seiner Lordschaft.«

William sah hilflos zwischen den beiden Männern hin und her.

»Himmel, diese geschraubte Redeweise geht mir täglich mehr auf die Nerven!« fauchte Sir Bryont. »Und jetzt habe ich garantiert nicht mal mehr einen einzigen Tropfen Beruhigungswhisky im Haus, weil dieser Gnom… - Cristofero, WO IST DER GNOM?!«

»Soll ich meines Gnomes Hüter sein?« brummte Cristofero unwirsch. »Woher soll ich’s wissen? Ich gab ihm frei, um mich ungestört dem Genuß Ovidscher Gedichte widmen zu können. Nun, wenn ich’s recht bedenke, Ihr wirkt recht echauffiert. Sollte der nichtsnutzige Tropf etwas angestellt haben?«

»Etwas angestellt?« brüllte Saris und schwang die Flasche. »Meinen ganzen Whisky hat er in Hoig verwandelt!«

»Das ist in der Tat eine üble Sache«, erwiderte Don Cristofero. »Den ganzen Whisky, Sir? Habt Ihr das überprüft?«

»Natürlich haben wir das überprüft«, warf William ein, um das Verfahren abzukürzen. »Dürfen wir nun erfahren, wo…«

»Wer hat denn Ihn gefragt?« unterbrach Cristofero. »Den ganzen Whisky, soso. Das ist wirklich höchst unangenehm. Was gedenkt Ihr nunmehr zu tun, Sir Bryont?«

»Ich drehe dem Vogel den Hals um!« drohte Saris. »Ich schlage ihm diesen verzauberten Honig um die Ohren…«

»Davon ist abzuraten«, sagte Cristofero und schnappte seinem Gastgeber die Flasche aus der Hand. »Zum einen ist mein Diener kein vom Stapel laufendes Schiff, an dem man behufs einer Schiffstaufe Flaschen zerschmettert, und zum anderen eignet sich Honig nicht dazu, Poseidon gnädig zu stimmen; man pflegt einen leichten Wein zu verwenden. Je leichter der Wein, desto leichter wird Poseidon das Schiff versenken, statt es vor einem Sturm zu retten.«

»Es ist mir egal, wem Poseidon gnädig ist, aber es ist mir nicht egal, daß ein Zauberer mal eben so im Vorbeigehen meinen Whisky vernichtet!« tobte Saris.

Gegenüber flog eine Tür auf. Lady Patricia, die sich schon vor über einer Stunde zum Schlafen zurückgezogen hatte, trat hinaus. »Bryont? Was ist denn los? Warum brüllst du denn so?«

Er kam auch auf den Korridor zurück. »Ich brülle doch gar nicht! Aber diesen Zauberer bringe ich um!«

»Er ist unser Gast, Liebling!« erinnerte ihn Patricia und sah unglaublich süß aus, weil sie vergessen hatte, sich den Hausmantel über ihr kurzes Neglige zu ziehen. Wären sie unter sich gewesen, hätte Saris sie noch viel lieber völlig unbekleidet gesehen, denn ihre Schwangerschaft ließ sie ihm noch wunderschöner erscheinen als je zuvor, aber jetzt mußte er ihr sagen: »Das ist er die längste Zeit gewesen, und du solltest dir etwas anziehen, damit der Dicke keine Stielaugen kriegt, wenn er dich so sieht!«

Sie errötete und schaltete in den Rückwärtsgang, konnte sich die Bemerkung aber nicht verkneifen: »Nur Stielaugen ? - Und den Gnom bringst du nicht um, Bryont, oder du erlebst, daß ich auf dem Korridor laut herumbrülle. Weißt du eigentlich, daß dein Sohn und ich unseren Schlaf brauchen?«

***

Hinter ihm tauchte Cristofero in der Tür auf. Saris spielte Sichtdeckung und schob seine Patricia vor sich her ins eheliche Schlafzimmer. Die Tür schloß er mit dem Ellenbogen. Cristofero beruhigen und dessen Tür schließen, das überließ er William. Bryont geleitete seine schöne Frau zum Bett zurück, küßte sie und war schon wieder ganz ruhig, als sie ihm sagte: »Bitte, Bryont, ich möchte jetzt wirklich schlafen! Kannst du dafür sorgen, daß es für den Rest der Nacht ruhig bleibt?«

Prompt war seine Stimmung wieder am Gefrierpunkt angelangt, weil er gerade noch gehofft hatte, mit einer Schmusestunde Patricia wieder zu versöhnen. Aber wenn sie schlafen statt kuscheln -wollte… er war nicht der Mann, der seine geliebte Frau zu etwas zwang, was sie nicht wollte.

Aber er war der Mann, der William beauftragte, den Rolls-Royce startklar zu machen und ihn nach Cluanie Bridge hinunter zu fahren. In Keith Ulluquarts Pub gab es auch Selbstgebrannten Whisky, und wenn Ulluquart seine Schnapsbude schon geschlossen haben sollte, hatte er sie für den Lord eben wieder zu öffnen. Nicht, weil der der Lord war, sondern weil sie dann ein gepflegtes Männergespräch führen und sich gemeinsam besaufen konnten.

***

Derweil war der Gnom mit sich und der Welt nicht ganz unzufrieden.

Er hatte sich in einen der vielen kaum genutzten Räume von Llewellyn-Castle zurückgezogen und wieder einmal ein wenig gezaubert. Bedauerlicherweise war ihm dieser Zauber, wie so oft, ein bißchen ausgerutscht . Er hatte einmal mehr versucht, Gold zu machen. Natürlich nicht wie die anderen Alchimisten mit allerlei Tricks und viel Betrug, sondern mit echter, wirklichen Magie. Dieses wertvolle, goldgelbe Metall sollte am Ende seines Experimentes entstehen. Um eine erfolgreiche Transmutation durchzuführen, brauchte er einen Grundstoff, der dem gewünschten Objekt so ähnlich wie möglich war.

Goldbrauner Whisky war der Grundstoff. Goldgelber Honig war das Ergebnis.

Also ein Fehlschlag, denn goldgelbes Metall war es nicht geworden. Aber Honig war als Resultat auch nicht zu verachten.

Der Gnom genoß das süße Zeug, bis ihm schlecht wurde…

***

Halo sah den Schatten am Himmel als erster. Wie der Wind hetzte er über die Felder, vergaß aber nicht, vor der Götterblume kurz zu stoppen, das Zeichen zu machen und um Beistand zu flehen. Dann rannte er weiter. Der Schatten am Himmel war nicht mehr zu sehen, aber er würde mit Sicherheit wiederkehren.

Es war immer so gewesen, und es würde immer so sein.

Erst tauchte einer auf. Er zeigte sich ganz offen. Wenig später kamen die anderen in großer Zahl, griffen an und verschleppten und töteten die Somerer. Manchmal wüteten sie auch unter dem Vieh oder vernichteten ganze Felder, um ein Dorf zum Hungertod zu verurteilen. Sie verschleppten die jungen Frauen, und niemand sah sie je wieder.

Jeder fürchtete die geflügelten Teufel, die den Tod brachten, wenn sie am Himmel erschienen. Aber niemand wagte es, sich gegen sie zu erheben. Es hieß, daß vor tausend Wintern einmal jemand die tapfersten Krieger und Denker von zehn Dörfern um sich geschart hatte. Die Denker entwickelten Waffen, und die Krieger benutzten sie. Es hieß, daß zehntausend Krieger mit Waffen, die Berge schmelzen ließen, nicht einen geflügelten Teufel vom Himmel hatten holen können, aber daß die Teufel die Widerständler bis auf den letzten Mann grausam zu Tode gefoltert hätten.

Halo hatte diese Geschichte immer für ein Märchen gehalten. Zehn Jahre lang, bis er endlich erwachsen war und an die Oberwelt geschickt werden konnte, um die Felder zu bestellen, wenn er nicht gerade in den Wohnhöhlen für Nachkommenschaft zu sorgen hatte. Da hatte er zum erstenmal die Geflügelten gesehen, und seither neun mal so oft, wie er Finger an den Händen hatte - also 72mal. Und dabei hatte er festgestellt, daß die mörderischen Überfälle der Geflügelten in immer kürzeren Abständen erfolgten.

Tag und Nacht gab es in den Wohnhöhlen nicht; aber es gab den Reproduktionsrhythmus der Frauen, an denen man die Zeit messen konnte. Wenn sie früher zweimal gebären konnten, ehe wieder ein neuer Angriff der Geflügelten erfolgte, so tauchten die Mörder vom Himmel jetzt schon dreimal in einer Schwangerschaftsphase auf. Jenen, die immer wieder nach draußen geschickt wurden, um auf den Feldern zu arbeiten, fiel es leicht, die Zeitspannen noch enger zu unterteilen; alle zehn Rotsonnenperioden tauchten die Geflügelten mittlerweile auf, und diesmal, stellte Halo erschrocken fest, waren sogar nur neun Rotsonnenperioden seit dem letzten Überfall vergangen.

»Diese Teufel!« keuchte er. »Diese mörderischen Teufel!« Sie legten es darauf an, die Somerer auszurotten. Die Fortpfanzungsphasen ließen sich nicht mehr weiter verkürzen. Außerdem dauerte es gut zehn Jahre, bis Somerer geschlechtsreif wurden und sich ihrerseits wieder fortpflanzen konnten. Aber immer mehr geschlechtsreite Somerer wurden von den Geflügelten ermordet oder verschleppt. Das Volk schrumpfte. Statistiker hatten bereits ausgerechnet, wann der letzte Somerer sterben würde.

Die Geflügelten trugen die Schuld! Sie mordeten schneller, als die Somerer für Nachkommenschaft sorgen konnten! Dabei sorgten Genprogramme schon dafür, daß zwanzigmal mehr weibliche als männliche Somerer geboren wurden, und selbst der junge Halo hatte in der Zeit, in der er nicht draußen auf den Feldern arbeiten mußte, kaum noch Zeit für sich selbst, weil er verpflichtet war, für Nachkommen zu sorgen. Die alten Männer klagten schon seit Generationen, daß sie überfordert waren.

Um Inzucht zu vermeiden, wurden die Genprogramme ständig modifiziert, und alle fünfzehn Jahre fand ein allgemeiner Austausch zwischen den Dörfern unter der Erde und in den Wäldern statt. Dennoch dezimierten die Geflügelten die Somerer immer mehr.

Niemand wußte, warum sie es taten.

Und niemand erhob sich gegen sie, weil jeder die Geschichte derer kannte, die vor tausend Jahren versucht hatten, sich gegen die Geflügelten zu wehren.

Wer kämpfte, verurteilte sein ganzes Dorf zum Untergang, denn dann wurden die Geflügelten nicht so bald wieder abziehen, sondern bleiben, bis sie auch den Letzten gemordet hatten. Wer nicht kämpfte, sondern floh und sich versteckte, hatte wenigstens die Chance, nicht gefunden zu werden und nach dem Überfall für den Weiterbestand seines Volkes sorgen zu können.

Halo stürzte förmlich in den Höhleneingang. »Die Geflügelten! Ich habe den ersten gesehen!« keuchte er.

»Jetzt schon?« erschrak der Wächter. »Bei der Götterblume! Sie kommen in immer kürzeren Abständen…«

Halo wollte ihm zuschreien: »Wir müssen etwas tun! Wir müssen den Eingang verbarrikadieren! Spitze Pfähle aufrichten, mit Gift bestrichen!« Aber er wußte, daß der Wächter das Recht hatte, ihn allein dieser Äußerung wegen niederzuschlagen und vielleicht sogar auszusperren. Allen saß, die furchtbare Angst im Nacken. Angst vor dem, was die Geflügelten mit jenen machen würden, die sich widersetzten.

Von den Geflügelten erschlagen zu werden, war harmlos. Doch es gab Tode, die tausendmal schlimmer waren, und ein solcher Tod drohte jedem, der es wagte, den Geflügelten Widerstand zu leisten.

Tief, ganz tief saß die Angst in den Somerern, und um einem ganzen Höhlen- oder Walddorf ein grauenhaftes, qualvoll langsames Dahinsterben zu ersparen, gab es das Gesetz, daß jeder, der auch nur davon sprach, Widerstand zu leisten, sofort ausgestoßen werden konnte, damit die Geflügelten, wenn sie ihn fanden, nicht auf die Idee kommen sollten, auch sein ganzes Dorf zu bestrafen. Jedes Zeichen der Sippenangehörigkeit wurde ihm aus der Haut geschnitten, ehe man ihn an die Oberfläche schickte, ohne ihm eine Chance der Rückkehr zu geben. Während die loyalen Feldarbeiter jederzeit eine offene Höhle oder eine offene Tür fanden, selbst wenn sie zu einer anderen Sippe gehörten - dann erst recht! -, blieb dem Ausgestoßenen der Zutritt verwehrt, damit er eines der ersten Opfer der Geflügelten wurde. Es war nur erlaubt, die Höhleneingänge zu verbarrikadieren, oder einen Sperrgürtel um die Wälder zu legen -keinerlei sonstige Verteidigung.

Halo wollte kein Opfer werden.

Halo wollte überleben, und er wollte eine Möglichkeit finden, den Geflügelten dennoch entgegentreten zu können. Es konnte nicht im Sinn der Götter sein, daß die Somerer mit der Zeit völlig ausgerottet wurden.

Er kroch in die Höhle und hoffte, daß er auch diesen Angriff überleben würde. Dabei standen seine Chancen eher schlecht. Einmal mußten ja auch seine Mit-Somerer ein bißchen Glück haben und nicht nur er…

***

Professor Zamorra hatte Ameisen in der Hose.

So drückte Nicole Duval es zumindest aus. Ihr selbst ging es ja nicht viel anders. Stinklangweilig war es in den letzten Wochen gewesen, seit auch der letzte Sauroide zum Silbermond umgesiedelt und das Regenbogentor zwischen den Welten wieder geschlossen worden war![2]

Die Echsenwelt, jene sterbende Welt der Sauroiden, gab es nicht mehr. Höchstens noch Reste, die sich innerhalb der nächsten Monate oder Wochen endgültig in Nichts auflösen würden. Eine Epoche war beendet, die rund sechzig Millionen Jahre angedauert hatte - Erdzeit.

Mehr als eine Million Sauroiden hatte den Exodus zum Silbermond hinter sich gebracht. Eine verschwindend geringe Zahl, wenn man sie mit der Erdbevölkerung verglich. Aber die Population der Echsenwelt war in den letzten Jahrmillionen nie besonders groß gewesen, und diese Million Sauroiden waren die letzten Überlebenden des entropischen Chaos. Für den Silbermond waren sie fast zuviel. Die Zahl der dort lebenden Druiden war nie so hoch gewesen. Doch immerhin war der Silbermond für eine Neubesiedelung frei gewesen.

Über den von Julian Peters geschaffenen Regenbogen waren die Sauroiden, das Gegenstück zum Menschen in einer Welt, in der die Saurier nicht ausgestorben waren, zum Silbermond gegangen. Wie, das konnte niemand sagen, und Julian, der Träumer, schwieg sich aus. Am Ende des Regenbogens hatten die Sauroiden eine neue Zukunft gefunden. Auf sie wartete ein Paradies.

Aber Professor Zamorra konnte den Schatten des Todes nicht vergessen, der ganz zum Schluß, nach dem letzten Sauroiden, noch zum Silbermond hinübergekrochen war. Er war fast sicher, daß es sich um das schattenhafte Dimensionsraumschiff der Meeghs handelte, das sich einige Zeit lang über der sterbenden Echsenwelt herumgetrieben hatte. Nun, vielleicht sollte man sogar den spinnenhaften Meeghs das Ende des Regenbogens gönnen; möglicherweise waren sie ohnehin die letzten ihres Volkes, das schon vor vielen Jahren restlos ausgelöscht worden war. Vielleicht hatte Merlins Zeitparadoxon sie überhaupt erst wieder ins Leben zurückgeholt…

Zamorra konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Er hoffte nur, daß ein einzelnes Dimensionsraumschiff der Meeghs keine große Gefahr darstellte, und daß die Sauroiden notfalls damit fertig wurden.

Zamorra und Nicole waren beim großen Exodus dabei gewesen. Sie hatten den Sauroiden geholfen, sich in ihrer neuen Heimat halbwegs zurechtzufinden. Selbst Wochen nach dem Erlöschen des Regenbogens herrschte immer noch ein wildes Durcheinander, vor allem, weil noch nicht alle einstigen Druiden-Wohnstätten bereit waren, neue Bewohner aufzunehmen. Doch daran konnten Zamorra und Nicole selbst nichts ändern. Das war eine Aufgabe für Padrig YeCairn, der ebenfalls aus einer anderen, fremden Welt stammte.

Schließlich hatten die beiden Dämonenjäger dem Silbermond den Rücken gekehrt. Nach Wochen des Organisierens, Planens, Helfens und Beratens war es schön, im Château Montagne mal wieder auszuspannen und den Frühling zu genießen, der spät, aber mit aller Macht kam. Wieder einmal »richtige« Menschen zu sehen und nicht Menschen, die Schuppenhaut und Reptilköpfe besaßen. Das kleine Dorf zu besuchen, bei Mostache einzukehren und mit den Dörflern ein Faß aufzumachen. Das zweite Kind von Nadine und Pascal Lafitte nachzutaufen, das mittlerweile das Licht der Welt erblickt hatte. Liegengebliebene Arbeit zu erledigen. Und sich zu wundern, daß in der ganzen Zwischenzeit weltweit so gut wie nichts geschehen war, was das Eingreifen des Meisters des Übersinnlichen erfordert hätte.

Ruhe herrschte. Ruhe hatte auf dem Silbermond geherrscht, wenn man einmal die Beratungs- und Hilfsaktionen außer acht ließ, und Ruhe herrschte momentan anscheinend auch auf der Erde an der »Dämonenfront«.

Ruhe vor dem Sturm?

Nicht nur Zamorra befürchtete es. Aber er hatte sich vorgenommen, diese Ruhe auszunutzen und sie zu genießen, doch nach zwei Wochen im Château Montagne begannen die »Ameisen in der Hose« schon wieder zu kribbeln. Zamorra hielt es nie lange an einem Ort aus, nicht einmal zu Hause.

»Sag mal«, schlug er nach der täglichen Trainingsstunde vor, in der Kampfsportarten zur Selbstverteidigung und allgemeinen Fitneß auf dem Übungsprogramm standen, »was hältst du davon, wenn wir uns mal wieder bei meinem Adoptivvater sehen lassen? Momentan hält die Hölle Ruhe, und ob wir uns zu Hause langweilen oder unseren ›Urlaub‹ nach Schottland verlegen, spielt doch kaum eine Rolle. Und du weißt, daß der Lord nicht mehr lange unter uns weilen wird.«

»Aber leider der Don, dem ich nicht begegnen möchte«, sagte Nicole. »Wenn du darauf bestehst, fliege ich mit, aber eines sage ich dir: ich werde nicht in Llewellyn-Castle wohnen, sondern bei Keith Ulluquart im Dorf, und wenn der arrogante Knilch sich auch da sehen läßt, nehme ich mir ein Hotelzimmer in Inverness. Dort können der Lord, Patricia und du mich dann besuchen.«

»Generell bist du also einverstanden«, sagte Zamorra erleichtert.

Nicole nickte. »Sicher. Ich mag den alten Herrn doch auch. Weißt du was? Ich rufe in Lyon an und ordere die Flugtickets für morgen, und du telefonierst mit dem Möbius-Konzern, daß sie unseren Wagen schon mal von London nach Inverness bringen.«

Zamorra seufzte. »Die werden sich freuen… vielleicht wäre es besser, wenn wir den Wagen gleich da oben stationieren ließen statt in London. Immerhin sind wir in letzter Zeit relativ häufig in Schottland.«

»Und wenn wir den Wagen dann durch einen dummen Zufall anderswo in England brauchen, befindet er sich erst mal am Ar… äh, am Ende der Welt! Laß den ruhig in London. Uns das Fahrzeug an den Zielort zu bringen, daran werden die Außendienstler wohl nicht sterben…«

Zamorra lächelte. Nicole kam zumindest mit; das freute ihn. Er trennte sich nur ungern von ihr. Und irgendwie hatte er seit ein paar Stunden das Gefühl, daß er in Schottland gebraucht wurde, ohne dieses Gefühl erklären zu können. Es war einfach da.

Nicole sagte er nichts davon. Wenn sie es nicht selbst spürte, wollte er sie nicht beunruhigen.

***

»Die Vögel fliegen raus!« bestimmte Lord Saris, nachdem Butler William ihn gegen Mittag des nächsten Tages wieder aus Cluanie Bridge abgeholt hatte. Sir Bryont hatte gleich unten im Dorf übernachtet, um William nicht die halbe Nacht lang warten zu lassen, bis sein Dienstherr wieder zum Aufbruch blies. Und Saris konnte ein »Open-end-Besäufnis« durchführen.

Ein paar Männer aus Cluanie Bridge waren auch noch da gewesen, und weil keiner von denen am frühen Samstagmorgen zur Arbeit mußte, hatte Keith Ulluquart darauf verzichtet, um 23 Uhr die Sperrstunde zu verkünden. Hätte sich ein in diesen schottischen Gefilden normalerweise so unterbeschäftigter wie unterbezahlter Polizist oder Ordnungshüter tatsächlich daran gestoßen, dann wäre nichts leichter gewesen, als das spätnachmitternächtliche Gelage zur geschlossenen Clubveranstaltung zu erheben, bei der Seine Lordschaft als Ehrenvorsitzender und der Wirt als Kassenwart auftrat.

Aber wann war das hier schon mal erforderlich?

Jetzt war Saris wieder in Llewellyn-Castle, und William hatte aus dem Kofferraum des Rolls-Royce Phantom ein paar Kisten mit Whisky auszuladen, die der Lord Ulluquart noch abgekauft hatte, um wenigstens etwas im Hause zu haben, falls überraschend Besuch kam. An die Rechnung, die ihm Ulluquart für diese Lieferung und für das gestrige Gelage schreiben würde, wagte der Lord gar nicht erst zu denken. Dumpf entsann er sich, daß er die anderen Gäste in gänzlicher unschottischer Großzügigkeit eingeladen hatte. »Und wenn dieser Zaubervirtuose mir diesen Whisky ebenfalls zu Honig oder anderen Siruparten macht, schmeiße ich ihn persönlich in den Suppentopf und werde zum Kannibalen aus Überzeugung!« grollte Saris.

Lady Patricia empfing ihn mit einem herzerwärmenden Kuß. »Kein Kater, Liebling? Kein dicker Kopf?«

Darunter hatte er in den allerseltensten der wenigen Fälle zu leiden, in denen er mal über den Durst trank. Lächelnd erwiderte er ihren Kuß, strich sanft über ihren Bauch und erwiderte: »Wenn ihr beide euch so fühlt wie ich, muß es euch einfach prächtig gehen! Wo sind Cristofero und der Gnom?«

»Du willst sie wirklich vor die Tür setzen?«

»Ich will!«

»Das kannst du nicht machen, Bryont«, protestierte Patricia. »Sprich wenigstens vorher mit Zamorra, damit er nach einer anderen Unterbringung Ausschau halten kann.«

»Die zwei Verrückten bringe ich selbst um… äh, unter«, verbesserte der Lord sich hastig. »Nur ein paar Meilen von hier steht doch die Ruine von Caer Spook! Da können sie sich austoben und herumzaubern bis ans Ende aller Tage. Sofern sie sich mit Sir Henry einig werden. Aber der wird ihnen schon gehörig auf die Finger klopfen. Der alte Knabe hat sich noch nie von jemandem auf der Nase herumtanzen lassen.«

»Den gibt’s wirklich?« zweifelte Patricia.

»Nach einer Nacht in Caer Spook wird er dich fragen, ob es dich wirklich gibt, Liebste«, konterte Bryont trocken. »All right, dann wollen wir mal zur Sache schreiten!«

Er diskutierte nicht. Er ordnete an, wie es seine Vorfahr-Inkarnationen vor tausend und mehr Jahren getan hatten. Der Gnom hatte seine und seines Herrn Siebensachen zu packen, und Sir Bryont und William brachten die beiden hinüber nach Spooky-Castle, wie die Ruine von altersher hieß. Sie befand sich fast in Kanonenschußnähe und sollte in grauer Vorzeit einmal das eigentliche Stammschloß derer ap Llewellyn gewesen sein. Vor gut 8000 Jahren hatte Laird Rhys Saris angeblich die Festung nach einem Angriff wilder Pikten-Horden, denen er nicht einmal mit Magie beikommen konnte, aufgeben müssen. Bei jenen blutigen Eroberungskriegen sollte auch ein gewisser Gryf ap Llandrysgryf, seines Zeichens Silbermond-Druide, als Freund des Laird eine tragende Rolle gespielt haben - natürlich nicht, ohne die Schwester des Lords verführt zu haben. Unweit der alten Ruine war dann das blutige Llewellyn-Castle errichtet worden.

Was davon stimmte, was nur Sage war - selbst Bryont Saris wußte es nicht mehr. Seine persönliche Erinnerung reichte längst nicht mehr in jene alten Zeiten zurück. Ein Gehirn, das täglich neue Informationen aufzunehmen hatte, mußte selektieren, Unwichtiges sowie Überaltertes verdrängen und löschen. Es war unmöglich, die Erinnerungen an gut 30 000 Jahre zu bewahren.

Die eineinhalb Meilen zur Ruine waren mit dem Wagen trotz unbefestigten Weges relativ schnell zurückgelegt. Der Anblick der Ruine war indessen alles andere als berauschend.

Kümmerliche Reste einer ehemals starken Befestigungsmauer, wucherndes Gestrüpp, hoch aufragende Bäume, moosbewachsenes Gestein - und ein nach Jahrtausenden immer noch funktionierender Ziehbrunnen. Vom Wohngebäude war auch noch ein wenig übriggeblieben. Immerhin gab es ein paar Zimmer, in denen man sich einrichten konnte, wenn man neue Fenster und Türen einsetzte.

»Mon dieu !« entfuhr es Don Cristofero. »Ich bin entsetzt. Ihr wollt es wirklich wagen, euren Gästen einen solch erbärmlichen Unterschlupf zu bieten, Sir? Womöglich wimmelt es hier von Mäusen, Spinnen und Ratten oder anderem scheußbaren Geviech! Ich geruhe in Ohnmacht zu fallen!« Theatralisch breitete er die Arme aus und kreiselte bedachtsam zu Boden, sorgsam darauf achtend, daß er sich dabei nicht verletzte. Ungerührt ließ der Diener ihn fallen, hockte sich dann neben ihn und zupfte ein parfümiertes Spitzentüchlein aus Cristoferos Wams, das er dem »Ohnmächtigen« unter die Nase hielt. Alsbald öffnete dieser wieder die Augen.

»So helft mir doch wieder auf die Beine!« forderte er.

Aber er mußte alleine aufstehen. Er warf dem Gnom einen vernichtenden Blick zu. »Wenigstens Er hätte mich stützen können. Reicht es nicht, daß Er bereits die Schuld an dieser malaise trägt, dank Seiner fatalen Mißkunst der Zauberei? Muß Er mich dann auch noch in solch unvorteilhafter Lage belassen? Aus meinen Augen, Wicht!«

Der verwachsene Gnom, dessen schreiend bunte Kleidung im krassen Gegensatz zu seiner jettschwarzen Haut stand, trollte sich. Er trat hinter einen Stein und rupfte einen Zweig von einem ihm im Wege stehenden Strauch. Derweil lud William das Gepäck aus dem Kofferraum.

»Hier, eine Kiste mit Nahrungsmitteln und Getränken. Das reicht für ein, zwei Tage. Dann gibt’s Nachschub. Verhungern werdet Ihr wohl auf keinen Fall«, meinte Sir Bryont.

»Ihr seid wirklich ein garstiger Kerl«, ächzte Cristofero und tupfte sich mit besagtem Tüchlein Schweißperlen von der Stirn; sie zu erzeugen, mußte er sich gewaltig angestrengt haben. »Sollte dies wirklich das Ende einer wunderbaren Freundschaft sein? Ich verabscheue Euch zutiefst, Mylord. Ihr seid auch nicht besser als diese englischen Piraten, die glauben, daß ihnen die ganze Welt gehört.«

Er wandte sich um und starrte das düstere Gemäuer an. »Widerwärtig. Mich friert schon beim Anblick. Kein Fenster, keine Türen, keine Teppiche, keine Wandbehänge, keine Musikanten… dafür gewiß allerlei lästiges Ungeziefer.«

»Was Türen und Fenster angeht«, sagte Sir Bryont, »so wollte ich vor Jahren einmal diese Ruine ein wenig herrichten lassen. Dort drüben«, er wies in die Richtung, »steht ein Wellblechcontainer. Darin gibt’s vorgefertigte Tür- und Fenster-Elemente. Da gibt’s auch Mörtel und Werkzeug. Ihr könnt Eurem Diener dabei helfen, die Elemente einzubauen. Diverse Vorarbeiten wurden schon geleistet. Ihr werdet sehen, es ist ganz einfach.«

»Ich? Helfen? Meinem Diener? Seid Ihr irre, Sir?« entfuhr es Cristofero.

»Ihr könnt es natürlich auch lassen. Aber ich denke, allein wird er bis zum Einbruch der Dämmerung nicht fertig. Zu zweit könnt Ihr immerhin drei oder vier Fenster in die vorbereiteten Rahmen gesetzt und auch die Tür installiert haben. Dann verfliegt die Wärme nicht nach draußen, die Euch das Heizgerät liefert, das William gerade auslädt. Er wird Euch zeigen, wie es in Betrieb genommen wird. Es funktioniert mit einer Gasflasche, die hin und wieder erneuert wird. Ihr werdet damit ein paar Tage auskommen.«

Cristofero war dunkelrot angelaufen. »Ihr - Ihr erwartet wirklich von mir…?«

»Nach allem, was Ihr persönlich meinen Nerven und Euer Zaubergenie meinem Whisky angetan habt, Don, halte ich diese Umquartierung für nicht mehr als recht und billig. Vielleicht beschleunigt das die Experimente zur Rückkehr in Eure Zeit ein wenig. Ach - Ihr könnt Eurem Diener natürlich auch befehlen, die notwendigen Arbeiten per Magie zu erledigen. Das geht schneller. Überhaupt solltet Ihr bald beginnen, sonst wird es früher dunkel, als Euch lieb ist.«

Cristofero knirschte mit den Zähnen.

»Ihr seid Zamorras Freund«, grollte er. »Doch eines sage ich Euch, Sir: Sollten mir in diesem elenden Loch die Zehen abfrieren oder mich auch nur eine einzige Laus beißen, werde ich von Euch Genugtuung verlangen. Und seid gewiß, daß ich Euch in so handlich kleine Stücklein schneiden werde, daß Ihr eher durch ein Nadelöhr paßt als das sprichwörtlich biblische Kamel!«

Sir Bryont zuckte mit den Schultern und zog sich in den geräumigen Fond des Rolls-Royce zurück. Er war nicht gewillt, noch länger als nötig mit dem Mann aus der Vergangenheit zu diskutieren.

Er war froh, daß er künftig Ruhe vor den beiden haben würde. Die eineinhalb Meilen zwischen den beiden Burgen würden des Gnomen Zauberkräfte ja wohl nicht überbrücken.

***

Der geflügelte Tod kam. Die Teufel kamen in großen Schwärmen vom Himmel herunter und gingen wie immer nach dem gewohnten Schema vor. Die Zeit zwischen der Entdeckung des ersten Erkunders bis zum Überfall reichte für die Somerer gerade aus, sich zu verstecken und zu verbarrikadieren. Einige, die den Alarmruf zu spät oder gar nicht hörten, weil sie sich zu sehr in ihre Arbeit vertieft hatten, rannten auf längst verschlossene Höhleneingänge zu.

Die Fliegenden mußten erst nahe genug herankommen, bevor sie ihre unheimlichen Para-Kräfte einsetzen und die Somerer zu sich zwingen konnten, um sie zu verschleppen oder an Ort und Stelle niederzumetzeln. Wer vor einem Teufel stand, hatte die Möglichkeit, sich zu wehren, nicht aber, sich dem zwingenden Lockruf zu entziehen. Aber was nützte es, mit Fäusten, Steinen oder Waffen auf die Fliegenden loszugehen, wenn sie doch unbesiegbar waren? Nicht einmal weittragende Fernwaffen waren in der Lage, Teufel zu verwunden oder zu töten. Warum sollte dann noch jemand kämpfen, wenn er den Sirenengesang der Fliegenden vernahm, dem er sich nicht mehr entziehen konnte? Kämpfen, um doch besiegt und dann grausam gefoltert zu werden? Da war ein schneller Tod vorzuziehen.

Es half auch nichts, sich die Ohren zuzustopfen. Der Lockruf wurde auf Para-Ebene direkt in die Gehirne der Somerer geschickt. Und dagegen gab es keine Abwehr. Nur die Flucht. Entfernung half. Deshalb wurden Wälder verbarrikadiert, und deshalb wurden Höhleneingänge fest verschlossen, um die fliegenden Teufel an einer Annäherung so lange wie möglich zu hindern. Manchmal verloren sie die Geduld. Manchmal kamen sie aber auch durch die Barrieren.

Halo, der diesmal als erster den Vorboten des fliegenden Todes gesehen hatte, kauerte sich in seiner Kaverne zusammen und fragte sich, warum die Götter nicht halfen. Waren Götter nicht allmächtig? Konnten Götter nicht das sinnlose Ausrotten ihrer Untertanen aufhalten, indem sie sich den Fliegenden èntgegenstellten? Oder waren die Somerer ihren Göttern so gleichgültig, daß sie tatenlos zusahen, wie die Teufel immer wieder ihre mordenden Raubzüge durchführten?

Was waren das für Götter, die sich anbeten ließen, aber niemals halfen? Waren sie nicht eher Dämonen? Teufel wie die Geflügelten? Waren nicht die einen ebenso grausam wie die anderen?

Das ist Blasphemie! durchfuhr es Halo, als er sich bei diesen Gedanken ertappte. Aber er hegte noch ganz andere Gedanken. Er hatte sich noch nie damit abfinden wollen, daß die fliegenden Teufel unbesiegbar sein sollten; warum sollte er dann nicht auch Kritik an den Göttern üben dürfen?

Nur an den Götterblumen nicht. Die waren in ihrer schillernden Farbenpracht einfach viel zu schön, um böse sein zu können, und deshalb machte Halo vor den Götterblumen immer sein Zeichen, auch wenn er mit den Göttern schon längst nicht mehr zufrieden war.

Neben ihm schrie Lyara auf, die sich in die gleiche Kaverne des Höhlensystems geflüchtet hatte wie er. Und Boras, der Bärenstarke, der mit seinen bloßen Händen Wasser aus Steinen pressen konnte, stöhnte, griff sich mit beiden Pranken an den Kopf und versuchte, sich die Ohren zuzuhalten.

Es half ihm nicht.

Beide hörten den Lockruf, den mörderischen Sirenengesang der Geflügelten. Beide richteten sich auf und verließen die Kaverne. Halo konnte sich glücklich schätzen, nicht so weit vorn, sondern ganz hinten in der letzten Ecke zu kauern. Aber würde ihm das helfen? Mußte er nicht gleich auch den Ruf wahrnehmen?

In den Gängen des Höhlensystems ertönten Schreie. »Diesmal greifen sie uns an! Sie haben die Felsplatte am Eingang zerstört… sie kommen herein…«

Auch Lyara schrie. »Ich hasse sie! Mögen die Götter sie vernichten!« Sie wußte, daß sie zu den Verschleppten gehören würde, von deren Schicksal niemand jemals wieder etwas hören würde. Boras dagegen, der sich verzweifelt gegen den Ruf stemmte und ihm doch folgen mußte, ging in den Tod. Ihn würden die Teufel sofort ermorden. Sie waren vordringlich an Somerer-Frauen interessiert.

Und Lyara trug zwei Nachkommen in ihrem Leib!

Zwei, die nun niemals mehr in dieser Höhle geboren werden würden. Damit raubten die Geflügelten der Sippe gleich drei Wesen auf einmal.

Halo wünschte sich nichts sehnlicher als eine Waffel, die gegen die Geflügelten wirkte. Aber solche Waffen gab es nicht. Statt dessen gab es die unmenschlichen Schreie derer, die in den Bann der Lockrufe geraten waren und wußten, daß sie zu den Verlorenen gehörten.

Gab es etwas Schrecklicheres als dieses Wissen, in ein paar Minuten ermordet zu werden, und nichts dagegen unternehmen zu können?

»Sie kommen… sie kommen…«

Immer näher kamen die Schreie. Halo wunderte sich, warum er immer noch nichts spürte. Dabei hätte der Sirenengesang auch ihn längst erreichen müssen, wenn die Teufel tatsächlich immer näher kamen, immer tiefer in dieses Höhlensystem eindrangen.

Plötzlich tauchte ein Geflügelter im Eingang der Kaverne auf!

Deutlich konnte Halo ihn im Kerzenlicht erkennen. Eine schwarze Gestalt mit zusammengefalteten Flügeln stand da, sah in die Kaverne, und in Halo wurde die panische Todesangst riesengroß und drohte beide Herzen zum Stillstand zu zwingen. Aber dann wandte der Geflügelte sich wieder ab und tappte seltsam schwerfällig davon, als sei ihm das Gehen nicht nur ungewohnt, sondern auch lästig.

Halo wunderte sich, daß der Geflügelte ihn verschont hatte. Mehr noch -er schien Halo nicht einmal wahrgenommen zu haben.

Aber warum nicht?

Warum war dies schon der 73. Überfall, den Halo überlebte? Es gab wenige Somerer, die sich rühmen konnten, 50 Überfälle heil hinter sich gebracht zu haben.

Konnte das noch ein Zufall sein?

Plötzlich packte ihn eine andere Art von Angst. Mochte es nicht auch anderen Somerern auffallen, daß Halo so viele Angriffe überstanden hatte? Mußten sie ihn nicht für einen Verräter halten, der deshalb von den Geflügelten verschont wurde, weil er ihnen Hinweise gab und ihnen Tore öffnete? Wenn nun andere Somerer bemerkten, daß ein Geflügelter den unmittelbar in seinem Sichtbereich kauernden Halo verschont hatte, mußte das nicht diesen Verdacht noch erhärten?

»Wenn dieser Überfall vorbei ist, werde ich vor den Götterblumen beten«, versprach Halo sich selbst.

Im Höhlensystem wurde es ruhiger. Entwarnung kam; die Teufel zogen sich mit ihren Opfern zurück, verschwanden in rasendem Flug am Himmel. Die überlebenden Somerer begannen die Toten zu zählen.

Halo interessierte sich nicht für die Zahlen des Schreckens. Er wollte zu den Götterblumen und um ihren Beistand bitten. Auf dem Weg zum Höhlenausgang fand er Boras, den er nur noch an den Kleidungsfetzen von anderen Toten unterscheiden konnte, die von den Teufeln regelrecht zerfleischt worden waren.

Lyara fand er nicht. Sie war verschleppt worden.

Und der Haß in Halo wurde immer größer, aber auch die Entschlossenheit, eine Möglichkeit zu finden, wie man die Geflügelten angreifen und töten konnte.

Sie hatten den Tod mehr als einmal verdient.

***

»Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß du wirklich so weit gehen würdest«, sagte Patricia kopfschüttelnd, als Sir Bryont zurückgekehrt war. »Sie einfach in dieses kalte, verfallene Gemäuer zu stecken…«

»Bist du schon mal dort gewesen?« fragte Bryont.

»Früher einmal. Ich hab’s von außen gesehen, das hat mir gereicht.«

Bryont lächelte und legte den Arm um ihre Schultern. »Ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ich habe vor Jahren mal versucht, Spooky-Castle bewohnbar zu machen, gewissermaßen als eine Art Fluchtburg. Aber dann ging nicht mir das Geld aus, sondern der Firma, die die Arbeiten durchführen sollte. Mittendrin kam es zum Konkurs. Es gibt aber schon bewohnbare Räume, und wenn die beiden sich nicht dümmer anstellen als die Polizei erlaubt, werden sie diese Räume finden und in Beschlag nehmen. Vielleicht bauen sie auch tatsächlich noch Fenster und Türen ein. Das geht schnell; vorbereitet ist alles. Ich hatte damals nur keine Lust, nach einer Ersatzfirma zu suchen.«

»Wie sieht es mit Licht aus?«

»Es müssen da ein paar alte Gaslaternen herumliegen. Eine Gasflasche ist da, eine Heizung auch; William hat ihnen gezeigt, wie man damit umgeht. Bloß Fernsehen können sie nicht. Aber in ihrer Zeit hatten sie diesen Komfort ja wohl auch nicht.«

»Ich fühle mich dabei gar nicht wohl«, meinte Patricia.

»Du meinst, es wäre ein Verstoß gegen die Gastfreundschaft? Dann haben die beiden ihrerseits noch viel mehr dagegen verstoßen, indem sie meine Nerven ruinierten. Wie du es mit den beiden aushältst, wird mir für ewig unbegreiflich bleiben. Ich habe versprochen, ihnen Quartier zu gewähren, und genau das habe ich getan - nur, daß sie jetzt nicht mehr in Llewellyn-Castle wohnen, sondern in Spooky-Castle.«

»Ich an Don Cristoferos Stelle hätte mir das nicht gefallen lassen.«

»Erfreulicherweise bist du nicht an seiner Stelle«, sagte Bryont. »Ich werde Zamorra anrufen und ihm mitteilen, was passiert ist. Ich denke, er wird Verständnis dafür entwickeln. Er hat ja noch ein paar Freunde mehr, die er mit Cristofero und seinem Faktotum verärgern kann. Und jetzt möchte ich über dieses Thema nicht mehr diskutieren. Mit Verlaub, Liebling - mir hängt mittlerweile alles zum Halse heraus, was mit dieser Nervensäge Cristofero auch nur ansatzweise zu tun hat!«

»Schon gut«, nickte sie.

Sie sah ihm nach, wie er zu seinem Arbeitszimmer ging, von dem er wohl jetzt mit Frankreich telefonieren wollte. Sie dachte an Cristofero und den Gnom. Vor allem der Kleine war ihr ans Herz gewachsen. Der war doch ein Unglücksrabe, der gar nichts für seine Pechsträhne konnte. Und Cristofero selbst? Er brachte Farbe in den Alltag. Sicher, er war eine Nervensäge. Aber zwischen seiner Zeit und der Moderne lagen 320 Jahre! In diesen 320 Jahren hatte sich unglaublich viel verändert. Niemand konnte erwarten, daß er damit einfach so zurechtkam. Immerhin war er fast 50 Jahre alt, war 50 Jahre lang von seiner Umgebung geprägt worden. Festgefahrene Gewohnheiten legte man nicht mehr so leicht ab. Und vielleicht wollte er sich auch gar nicht umgewöhnen, weil er immer noch darauf hoffte, wieder in seine Zeit zurückkehren zu können. An seiner Stelle hätte sich Patricia vermutlich auch dagegen gewehrt, sich dem Jahr 1993 anzupassen.

Warum verstand das nur niemand außer ihr?

Und warum vertrug ausgerechnet sie sich mit Cristofero so gut? Warum konnte sie ihn und seine Eigenheiten ertragen?

Weil er Abwechslung in ihre »Gefangenschaft« brachte.

Ihr kam eine Idee.

***

Einen schwarzen Rolls-Royce Phantom in Cluanie Bridge zu sehen, war normal. Ein weißer Mercedes 560 SEL, noch dazu linksgesteuert, wie es auf dem Kontinent üblich war, zählte zu den absoluten Seltenheiten. Trotzdem waren Professor Zamorra und Nicole Duval keine Fremden. Leider ließen sie sich viel zu selten für längere Zeit hier sehen.

»Immer noch unfallfrei mit Ihrem Luxusschlachtschiff, Zamorra?« fragte Ulluquart und schenkte ungefragt ein - ein Glas Whisky, randvoll, für Zamorra, und ein Glas Whisky, ebenfalls randvoll, für Mademoiselle Duval. Eine Frau im Pub war auch 1993 in den Highlands noch eine Seltenheit, für manche traditionellen Geister sogar ein Sakrileg, aber daß Mademoiselle Duval handfeste Antworten auf diesbezügliche Bemerkungen parat hatte und darüber hinaus nicht nur tatkräftig, sondern auch trinkfest wie ein Mann war und notfalls auch mal kräftig fluchen konnte, ohne dabei rot zu werden, hatte sich inzwischen herumgesprochen. Deshalb hatte niemand in Cluanie mehr etwas dagegen zu sagen, wenn sie Ulluquarts Pub betrat. Und deshalb bekam sie auch die gleiche Menge Whisky vorgesetzt wie Zamorra, der immerhin zum Llewellyn-Clan gehörte, wie sich herumgesprochen hatte. Lord Saris hatte ihn vor vielen Jahren eher scherzhaft, aber immerhin amtlich, adoptiert, und seitdem durfte Zamorra das Llewellyn-Muster auf seinem Kilt tragen. Das durfte beileibe nicht jeder beliebige Schotte oder Nicht-Schotte. Seit Zamorra jedoch einmal im Kilt in Cluanie aufgetaucht war, wußte jeder, daß der Franzose zum Llewellyn-Clan gehörte.

Derzeit war Zamorra aber das Klima viel zu rauh, um sich schottischen Bekleidungssitten anzupassen. Noch lag in den Highlands hier und da Schnee, und auch wenn der Winter südlich des Ärmelkanals so gut wie vorbei war, fielen hier die Temperaturen nachts immer noch lässig unter zehn oder zwölf Grad Frost. Da zog er gefütterte Hosen vor.

Er orderte ein Doppelzimmer. Ulluquart und Nicole zogen erstaunt die Brauen hoch. »Sie übernachten nicht beim Laird?« fragte der eine. »Willst du dem Spinner jetzt auch schon nicht mehr über den Weg laufen?« wollte die andere wissen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wenn du schon mit hierher gekommen bist, sollst du wenigstens nicht allein schlafen, Nici!«

»Ach, was glaubst du, wie wenig mir das ausmacht. Schließlich gibt es hier ja auch eine Menge netter junger Männer«, neckte sie ihn.

»Um so wichtiger ist es, daß ich auf dich aufpasse, damit diese netten jungen Männer dich nicht zu unanständigen Dingen verführen«, grinste der Dämonenjäger zurück. »Wie sieht es aus, Keith, bekommen wir das Zimmer, oder sind Sie ausgebucht?«

»Hier? In dieser Einöde, in die sich nur im Sommer mal ein paar Touristen verirren, die entweder rund um Loch Ness kein Zimmer mehr bekommen haben oder denen es da zu teuer ist? Und dann kommen sie hierher, wo sie weniger bezahlen müssen, und lästern über die geizigen Schotten! Das wird ab diesem Jahr anders. Da kassiere ich von Nicht-Schotten mindestens genausoviel wie die Kollegen am Loch Ness. Und wenn die Touristen erst mal bis hier gefahren sind, drehen sie auch nicht wieder um. Warum sollen nur die Wirte am Loch ihren Reibach machen?«

»Die Preiserhöhung gilt also auch für uns?« schmunzelte Zamorra.

»Sie gehören doch zum Clan! Deshalb muß ich für Sie leider ’ne Ausnahme machen, aber vermutlich gibt’s dann keine drei Gratis-Whisky pro Tag mehr, sondern nur noch ein Gläschen.«

Zamorra seufzte. »Welch erschreckende Perspektive. Ab dann übernachten wir im Caer!«

»Sie sind ja noch schottischer als wir Schotten, Zamorra«, brummte Ulluquart. »Eben sprachen Sie -von dem Spinner im Caer, Mademoiselle Nicole. Letzte Nacht hat der Laird hier gezecht. Der schmeißt den Spinner raus. Hat er zumindest angedroht, weil der und sein Diener ihm die gesamten Whiskyvorräte in Honig verwandelt haben.«

Nicole prustete vergnügt los. »Typisch!« entfuhr es ihr. »Da ist dem Kleinen mal wieder ein Zauber in die Hose gegangen!«

»Beziehungsweise in die Whiskyflaschen«, kommentierte Zamorra. »Na gut, darüber werde ich nachher mit Seiner Lordschaft reden. Jetzt wollen wir erst mal meine Reisetasche und Nicoles Kofferflut ins Zimmer schleppen, danach gibt’s für mich ’nen Kaffee, weil ich noch fahren will, und dann statte ich Sir Bryont meinen Antrittsbesuch ab. Der wird sich wundern, weil er noch nichts von seinem Pech… äh, Glück ahnt!«

Sie quartierten sich ein. Als Zamorra wieder nach unten kam, wartete kein Kaffee, sondern ein neuerlich randvoll gefülltes Whiskyglas. »Mir sind die Bohnen ausgegangen«, behauptete Ulluquart. »Außerdem trinkt hier sowieso kein vernünftiger Mensch Kaffee. Tee schmeckt viel besser, und man kann viel eleganter mit Whisky strecken, falls er mal zu dünn gerät.«

»Geht mit Kaffee auch. Schon mal was von ›Irish Coffee‹ gehört?«

»Wenn den die Iren wirklich erfunden haben, beweisen sie damit nur, zu Kulturbanausen geworden zu sein. Nun trinken Sie schon, Professor. Noch ist’s gratis, ab Sommer nicht mehr.«

Zamorra dachte an den schmalen, gewundenen Weg, der über Berg und Tal und über eine Holzbrücke etwa 4 Kilometer weit nach Llewellyn Castle führte, oder Caer Llewellyn, wie die Schotten hier sagten. Mit zweimal fünf Zentimeter hoch Whisky im Blut wollte er das doch lieber nicht riskieren. »Rufen Sie im Caer an, Keith. William soll mich abholen. Damit ist zwar der Überraschungseffekt zum Teufel, aber dann kann ich auch da oben noch ein Gläschen trinken. Schätze, ich werde dem Laird eine oder zwei Flaschen mitbringen, als Gastgeschenk. Haben Sie noch was vorrätig?«

Keith Ulluquart hatte. Aber preiswert verkaufte er das schwarzgebrannte Zeugs nicht gerade.

Von irgendwas mußte ja schließlich auch ein Schotte leben.

***

Lady Patricia gefiel die Ausquartierung der beiden Gäste gar nicht. Aber was geschehen war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Sie konnte nicht einmal versuchen, Bryont zu überreden, weil der bei einem Rückzieher sein Gesicht verlieren würde.

Aber sie konnte wenigstens versuchen, die beiden ein wenig zu trösten. Draußen stand der Rolls-Royce. Patricia schlüpfte in ihren Kapuzenmantel und die Stiefel, packte drei, vier Honigflaschen und zwei Flaschen des neu beschafften Whiskys in eine Tragetasche und trat hinaus in den Burghof.

Der Zündschlüssel steckte. Der Wagen war riesig in seinen Abmessungen, aber wo Lieferwagen und Kleinlaster durchkamen, da sollte auch ein Rolls-Royce zu manövrieren sein.

Lady Patricia startete und fuhr los. Sie ließ Llewellyn-Castle hinter sich und schlug den Weg nach Spooky-Castle ein. Wenn William den großen und breiten Wagen dorthin bringen konnte, dann konnte sie das auch. Sie stellte sich Bryonts verblüfftes Gesicht vor und fragte sich, ob er nun zum ersten Mal in ihrer Gegenwart einen Wutanfall bekommen würde, weil sie einfaçh aus dem Sicherheitskäfig ausgebrochen war.

Sie sah kein Risiko. Warum sollten Dämonen ihr ausgerechnet jetzt auflauern? Wie sollten sie ahnen, daß sie sich ausgerechnet jetzt ungeschützt außerhalb der M-Abwehr befand, wie Bryont die Schutzglocke über dem Castle nannte.

Wenn ihr Mann entdeckte, daß sie mit dem Wagen fort war, und sich darüber ärgerte, war das ihre Retourkutsche für das Ausquartieren seiner Gäste. Darüber hatte sich ihrerseits Patricia geärgert. Und warum sollte sie ihren Ärger einfach schlucken, wenn sie jetzt gleich zwei Frösche mit einem Storchenschnabel erwischen konnte?

Als sie Spooky-Castle erreichte, begann es gerade zu dämmern. Vorsichtshalber wendete sie den großen Wagen gleich so, daß er für später in Fahrtrichtung stand. Dann sah sie sich nach Don Cristofero und dem Gnom um.

Sie war überrascht. Es gab frisch eingebaute Fenster und Türen; dabei war es doch erst ein paar Stunden her, daß Bryont die beiden hier ausgesetzt hatte. Patricia nahm die Einkaufstasche und klopfte an.

Es dauerte nicht lange, bis der Gnom ihr öffnete. Den verwachsenen kleinen Kerl hatte sie besonders ins Herz geschlossen. »Hier, mein Freund«, sagte sie und packte die Honigflaschen aus. »Versteck sie irgendwo, ehe dein Herr sie sieht, denn der verbietet dir das Naschen doch nur gleich wieder!«

Der Zauberer überschlug sich fast vor Dankbarkeit. »Ihr seid einer Göttin gleich, edle Herrin«, stieß er hervor. »Hätte ich mein Leben nicht bereits meinem Herrn gewidmet, so würde ich es nunmehr in Eure zarten Hände legen. Wie kann ich Euch nur jemals danken?«

Sie lächelte. »Mit dem Glanz in deinen Augen hast du mir eine der größten Freuden meines Lebens gemacht, kleiner Freund«, sagte sie ehrlich. »Und damit hast du mich reicher beschenkt, als ich dich jemals beschenken könnte.«

Der Gnom verstaute die Flaschen mit dem süßen, klebrigen Stoff schnell in einem dunklen Winkel. »Weiß Seine Lordschaft von Eurer Anwesenheit, Herrin?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er inzwischen gemerkt, daß der Wagen fehlt, aber zu Fuß wird er einige Zeit brauchen, hierher zu kommen. Für Euren Herrn habe ich auch noch Whisky mitgebracht.«

Der Gnom seufzte. »Wohlan, aber Ihr müßt doch wissen, daß er dem Alkohol zwar wohl zugetan ist, derselbe ihm aber höchst unbekömmlich ist. Nie findet er das richtige Maß und schnarcht dann entsetzlich laut, um am folgenden Tag mit einem Brummschädel größer als der eines Krokofanten zu erwachen, oder wie auch immer das Tier heißt, das man in den Ländern der schwarzen Menschen findet, wo es selbige verzehrt. Und an mir läßt Don Cristofero, die Götter mögen ihm wohlgesonnen sein, dann seine Kopfschmerzen aus.«

»Das war allerdings nicht meine Absicht«, murmelte sie betroffen. »Ich wollte nur Euch beiden eine Freude machen.«

»Nun, gebt Ihm den Whisky. Er wird ihn trinken, sich lange ausschlafen, und in der Zwischenzeit habe ich meine Ruhe. Das bißchen Gepolter seinerseits, das später folgt, bin ich längst gewohnt. Es gibt Schlimmeres.«

»Schlimmeres?«

Er zuckte regelrecht zusammen, zögerte mit der Antwort und sprach erst, als er ihr Gesicht sah.

»Wer als Kind von allen anderen mit Steinwürfen verjagt und geprügelt wird, nur weil er nicht einen so schönen, wohlgestalteten Körper hat, sondern so krumm und schwarz ist wie ich, wer versucht, sich mit Zauberei Respekt zu verschaffen und dafür von der Heiligen Inquisition verfolgt wird, dem fällt es leicht, die Launen eines Don Cristofero zu ertragen. - Verzeiht mir, wohltätige Herrin. Ich wollte Euch nicht mit diesen Gedanken belästigen.«

»Du belästigst mich nicht«, widersprach sie. »Ich glaube, ich kann mir vorstellen, was du erlitten hast. Du solltest nicht in die Vergangenheit zurückkehren. Verzichte darauf, bleibe in unserer Gegenwart. Hier geht es dir besser.«

»Mir? Oh, Herrin, verzeiht: mir nicht. Außerdem ist dies nicht meine Zeit. Ich muß zurück. Und ich bin Don Cristofero zu Dank verpflichtet. Wenn er zurück will, werde ich ihm dabei helfen und ihm folgen. Könntet Ihr es ertragen, in einer Zeit zu leben, die dreihundert Jahre von der Euren entfernt und in der alles ganz anders ist?«

»Ich könnte es versuchen, denn die Welt der Zukunft kann nur besser sein.«

»Mir bietet sie stinkende, rasende Automobile anstelle von Kutschen, deren Pferde man streicheln oder stehlen kann. Sie bietet mir Bilder in kleinen Kisten, welche ich nicht verstehe, weil sie nicht einmal mit meiner Zauberei zu erklären sind. Sie bietet mir Heuchelei. Die mich damals verprügelten, waren dabei wenigstens ehrlich. Die Menschen dieser Zeit verprügeln mich mit Blicken und Gedanken, und das ist viel schlimmer.«

»Aber ich doch nicht!« entfuhr es Patricia.

»Ihr gewiß nicht, Herrin, sonst hättet Ihr die Gefahr nicht auf Euch genommen, in der Ihr schwebt. Und Euer hochverehrter Gemahl auch nicht, und nicht Professor Zamorra und seine Gefährtin. Doch viele andere sprechen schön und denken häßlich über mich, und das ist schlimmer als ein Dolch, der in meinem Herzen hin und her gedreht wird. Ich will zurück.«

Patricia nagte an ihrer Unterlippe.

»Genug der Dummschwätzerei«, sagte der Gnom. »Ich will Euer Herz nicht schwer machen. Ich will’s erfreuen. Wenn Ihr wollt, so möchte ich Euch etwas zeigen, was Ihr vielleicht niemals in Eurem Leben gesehen habt, denn es ist sehr, sehr selten.«

»Und was ist das?« ging sie auf ihn ein.

»Eine Blume«, sagte er. »Eine wundervolle, große Blume. Kommt, ich zeige sie Euch, wenn Ihr mögt. Sie ist so groß.« Er streckte beide Arme aus, um damit den Umfang des Blütenkelches anzudeuten, und das machte Patricia nun doch neugierig.

»Na los, kleiner Freund«, bat sie. »Dann zeige sie mir!«

***

Zamorra nippte an seinem zweiten Begrüßungs-Whisky und wartete auf den Wagen. Als er das Glas fast leer hatte und der Wirt schon auf dem Sprung stand, zum dritten Mal einzuschenken, tauchte Nicole auf. Sie hatte sich umgezogen und wirkte geradezu locker. »Keith, lassen Sie meinen Chef seinen Whisky immer allein trinken?«

Also füllte er erst ihr das zweite Gratis-Glas. Zamorras drittes mußte warten.

Zamorra wartete auch.

Der Butler mit dem Rolls-Royce kam nicht. Dafür ein Anruf aus Llewellyn-Castle. Wortlos reichte Ulluquart den Telefonhörer an Zamorra weiter.

»Nett, daß du mal wieder vorbeischaust«, hörte der Sir Bryonts Stimme. »Aber gerade haben wir feststellen müssen, daß William dich nicht abholen kann. Patricia ist mit dem Wagen unterwegs.«

Das klang so grimmig, daß Zamorra seine Rückfrage einfach stellen mußte. »Doch wohl nicht allein und ungeschützt?«

»Sehr wohl allein und ungeschützt!« knurrte der Lord. »Und wir stehen jetzt ohne Auto hier. Bitte, Zamorra, kannst du mit deinem Wagen zu uns kommen?«

»Ich kann!« entschied Zamorra blitzschnell und nahm Nicole das Whiskyglas weg. Er schob es Ulluquart zu. »Regendicht einpacken, bitte! Mademoiselle muß noch fahren!«

»Was, bitte, muß Mademoiselle?« entfuhr es Nicole. »Fahren? Belieben Monsieur den kargen Rest seines Verstandes verloren zu haben? In Inverness gibt’s ein Fundbüro!« Sie fischte nach dem Whiskyglas. Derweil gab Zamorra den Telefonhörer an Ulluquart zurück. Der entschied sich für den Hörer und gegen das Glas, legte auf und konnte dann nur noch ein halbleeres Glas verpacken, weil Nicole noch einmal einen genießerischen Schluck genommen hatte.

»Bevor du weiter trinkst, Nici, darfst du mich noch zum Castle fahren. Da ist etwas los.« Zamorra teilte Nicole mit, was er gerade erfahren hatte.

Nicole wurde ernst. »Na schön, ich fahre dich hin, aber wenn Cristofero noch nicht ausquartiert ist, fahre ich ebenso schnell wieder zurück, und dann könnt ihr Männer zusehen, wie ihr zurecht kommt!«

»He, vielleicht brauchen wir den Mercedes oben.«

»Dann fährt William mich eben hierher zurück, und nimmt danach den Wagen wieder mit!«

Sie holten Mäntel, Schals und Handschuhe aus den Zimmern, und Nicole lenkte den Wagen gen Llewellyn-Castle. Zamorra war von einer seltsamen Unruhe erfaßt. Er wußte, daß etwas geschehen würde. Aber er ahnte nicht einmal, was ihn erwartete.

***

Der Somerer Halo rannte zur Götterblume, um dort sein Gebet zu sprechen und um Inspiration zu bitten. Es mußte doch irgendeine Möglichkeit geben, die Geflügelten anzugreifen. Niemand war wirklich unbesiegbar. Selbst die stacheligen und gepanzertesten und giftigsten Tiere und Pflanzen besaßen eine Schwachstelle. Auch bei den fliegenden Teufeln mußte es diese Schwachstelle geben.

Halo ahnte nicht, wie schnell sein Verdacht, den er in der Höhle gehabt hatte, sich bewahrheiten würde. Wählend er draußen unterwegs war und andere Somerer damit beschäftigt waren, die Ermordeten zu bestatten, war jemand ein Gedanke gekommen.

»Wieso hat Halo überlebt? Sein Unterschlupf befand sich in dem Bereich, der von den Teufeln erreicht wurde! Zwei aus der gleichen Höhle sind gestorben oder verschleppt worden, Halo nicht! Ich hab’s gesehen, wie sie zu dritt Unterschlupf fanden, aber jetzt liegt Boras hier tot, und Lyara ist nicht mehr zu finden wie zwei Dutzend anderer junger Frauen! Aber Halo habe ich eben gesehen, wie er die Höhlen verließ und davonrannte!«

Zwei andere konnten das bestätigen. Ein vierter war Wächter gewesen, als Halo kam und den Alarm auslöste. »Könnte es nicht sein, daß er uns absichtlich zu spät gewarnt hat? Ist es nicht auffällig, daß ausgerechnet Halo, einer der Jungen, schon mehr Überfälle der geflügelten Teufel unbeschadet überlebt hat als selbst mancher, der drei- oder viermal so alt ist?«

Halo ein Verräter? »Er hätte tot sein müssen wie Boras und viele andere! Aber er ist nicht tot. Haben die Teufel ihn vielleicht verschont zur Belohnung, weil er uns ihnen ausgeliefert hat?«

Je mehr Stimmen gehört wurden, desto stärker wurde der Verdacht, der sich gegen Halo richtete. Das war ungewöhnlich; niemand konnte sich erinnern, daß jemals ein Somerer die anderen verraten hatte. Aber es hatte auch niemals jemanden gegeben, an dem die Geflügelten achtlos vorbeigeschritten waren.

Halo war ein Novum. Daß er noch lebte, kam den anderen plötzlich seltsam vor. Halo selbst erreichte inzwischen die Götterblume, die in allen Farben des Regenbogens leuchtete und deren Blütenkelche groß genug war, einen Somerer in sich aufzunehmen.

Nie hatte ein Somerer versucht, in Götterblumenkelche zu klettern, und Halo erschrak vor seinem Gedanken. Er wußte aber, daß manchmal Götter kamen und gingen. Woher sie kamen, wenn sie zwischen den Blüten der Götterblume auftauchten, und wohin sie gingen, wenn sie zwischen ihnen wieder verschwanden, das wußte niemand. Und wer hätte es jemals gewagt, Göttern nachzuspionieren?

Es hatte doch nie einen Somerer wie Halo gegeben!

Er kniete jetzt vor der Blume mit ihren drei großen Blütenkelchen, die im Licht der Rotsonne so wunderschön leuchteten wie nie zuvor. Und Halo sprach sein Gebet, wie er es gelobt hatte, und bat die Götterblume um Rat und Hilfe.

***

Handelte es sich bei dem Raum um den ehemaligen Rittersaal von Spooky-Castle? Auf jeden Fall handelte es sich um eine ziemlich große Halle, und der Gnom hatte das Heizgerät, so gut wie alle Lampen und einen Teil des Mobiliars in diese Halle geschleppt. Daß durch die Größe des Raumes die Heizleistung des Gas-Aggregates nahezu wirkungslos verpuffte, schien keinen der beiden Zeitreisenden zu interessieren.

Don Cristofero hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht, nahe dem Heizgerät. Er wandte den Kopf, als sich der Gnom an der Tür lautstark bemerkbar machte und den Besuch Lady Patricias ankündigte. Mit einer Geschwindigkeit, die man diesem wohlstandsbauchgesegneten Mann normalerweise nicht zutraute, erhob er sich aus dem Sessel und eilte der Lady entgegen, um sie mit einer höfischen Verneigung und einem Handkuß zu begrüßen, seinen federgeschmückten Hut schwenkend.

»Fast, Mylady, wäre ich geneigt zu schwärmen: Welch lichter Glanz erfüllt nun diese finstere Hütte, doch wohl bewußt ist es mir mittlerweile, daß diese Worte in Eurer Zeit arg an Wirkung verloren haben. So beschränke ich mich darauf, Euch herzlich willkommen zu heißen. Was verschafft uns die segensreiche Ehre der Abwechslung in unserem eintönigen Dasein, welche Euer Besuch für uns bedeutet?«

Patricia sah an ihm vorbei. Sie hörte die Worte des Spaniers, aber sie verstand sie kaum. Der Gnom hatte nicht übertrieben. Die Blume war wirklich wunderbar. Oder waren es mehrere? Sie zählte fünf Kelche, die unglaublich groß waren. Im ersten Moment glaubte sie an eine Illusion, weil es so große Blumen gar nicht geben durfte. Sie mußten doch unter dem Gewicht ihrer Blüten einfach zusammenbrechen. Für alles in der Natur gab es eine bestimmte Obergrenze des Wachstums, jenseits derer kein arttypisches Leben mehr möglich war.

Dann - die Winterkälte. Und die Dunkelheit, die in dieser Halle normalerweise herrschen mußte. Patricia versuchte Fenster zu erkennen, aber das Licht reichte nicht weit genug. Sicher gab es Fensteröffnungen, ebenso sicher waren die aber auch recht klein geraten. Auch wenn man vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden, die diese Ruine angeblich schon auf dem Buckel hatte, von Energiesparen und Wärmedämmung noch nichts gehört hatte, mußte den Baumeistern klar gewesen sein, daß durch große Fenster viel Wärme entwich und viel Kälte hereinkam. Auf Licht konnte man eher verzichten. Also mußten die Mauern dick und die Fenster klein sein.

Blumen brauchten aber Licht; große Blumen brauchten viel Licht. Wasser brauchten sie auch. Falls es nicht durch Löcher im Dach kräftig in diesen Rittersaal hineinregnete oder der Grundwasserspiegel auf Fußbodenniveau lag - letzteres war natürlich unmöglich - mußte es also jemanden geben, der diese großen Blumen regelmäßig begoß.

Aber davon hätte Bryont etwas wissen müssen.

An Sir Henry, der hier spuken sollte, dachte sie in diesem Moment nicht.

Sie hatte ohnehin Schwierigkeiten, die Blumen als real zu akzeptieren. Außerdem war da noch Don Cristofero, der ihr seinen Arm anbot, um sie zu den Sitzmöbeln zu geleiten. »Wahrlich, Mylady, wenngleich diese Blumen vor Eurer Schönheit neidvoll erblassen, muß man doch bekennen, daß es sich um wahre Prachtstücke handelt. Wie mögen sie hierher gelangt sein? Zu meiner Zeit bin ich nie auf sie gestoßen, doch jetzt, nach meiner unfreiwilligen Reise in die Zukunft, welche jener tolpatschige Troll dort verschuldete, sehe ich sie immer häufiger. Euren glänzenden Augen wage ich zu entnehmen, daß Ihr dieser zauberhaften Gewächse nie zuvor ansichtig wurdet?«

Patricia nickte nur.

Ein paar der Lampen waren um die Blumen herum aufgestellt. Bei jedem Flackern veränderte sich der Farbschimmer, und während Patricia sich den Blüten näherte und dabei ständig ihre Betrachterperspektive veränderte bzw. verkürzte, durchwanderten die Blütenblätter nahezu das gesamte Farbspektrum des Regenbogens.

»Ich kann es kaum glauben«, flüsterte sie und konnte jetzt Don Cristofero gut verstehen. An seiner Stelle hätte sie sich wahrscheinlich auch genau hier häuslich eingerichtet, um sich in das wunderbare Farbenspiel zu versenken. »Wie ist das möglich, daß solche Blumen hier wachsen? Was sind das für Pflanzen?«

Dumpf drang in ihr Bewußtsein, was Cristofero eben gesagt hatte… sehe ich sie immer häufiger! »Woher kennt Ihr diese Blumen, Don?«

Er lächelte. »Im Château Montagne sah ich welche, und im römischen Haus von Zamorras bürgerlichem Freund Ted Ewigk, welcher ungeachtet seiner niedrigen Abstammung sich erdreistet, jenes Haus einen Palast zu nennen. Palazzo Eternale… aber wir sprachen von den Blumen. An beiden Orten befinden sie sich in unterirdischen Räumen, und über ihnen schwebt ein zauberisches Licht, so hell wie die Sonne. Hier fehlt dieses Licht scheinbar, und doch wachsen sie. Ich sah diese prachtvollen Gewächse indessen auch in allergrößter Zahl auf einem Felde wachsen, das mit nichts anderem bestellt war als mit jenen Blumen. Doch dies war in einer anderen Welt.«

»Was für eine andere Welt?« fragte Patricia mit großen Augen.

Cristofero winkte ab. »Ach, eine garstige fremde Welt mit übelwollenden Bewohnern. Stellt Euch vor, sie wollten mich und meinen unwürdigen Diener ermorden. Und mit Professor Zamorra hatten sie nichts anderes vor, diese dreisten Gesellen. Doch wir haben’s ihnen gezeigt! Heldenhaft fochten wir uns den Weg frei, zurück in diese Welt, doch um ein Haar hätte man uns alle um mindestens eine Kopfeslänge kürzer gemacht. Diese Barbaren…«[3]

Patricia näherte sich den Blumen. Es fiel ihr schwer, in Cristoferos Erzählung nicht nur eine erfundene Geschichte zu sehen. Daß es andere Welten gab, daß es eine Hölle gab, in der Dämonen lebten, das hatte sie mittlerweile begriffen. Zamorra erzählte oft davon, und erst vor noch gar nicht langer Zeit war Bryont in die Hölle entführt und dort um ein Haar getötet worden. Im buchstäblich letzten Moment war es Professor Zamorra gelungen, ihn zu retten.[4]

Patricia sah deutlich einen dieser teuflischen Dämonen vor ihrem geistigen Auge.

»Diese Blumen«, versicherte Don Cristofero, »sind das Tor in eine andere Welt. Ich kann Euch zeigen, wie man dorthin gelangt. Ich seh’ Euch doch an, daß Ihr an meinen Worten zweifelt. Wartet, ich werd’s Euch beweisen, Mylady. Gestattet…«

Schon griff er nach ihrem Arm und zog sie mit sich, zwischen die Blumen.

»So wartet, Gebieter!« schrie der Gnom und eilte heran. »Ihr wißt doch gar nicht, wohin…«

Wie von der Kanonenkugel abgefeuert, fegte er heran, erreichte seinen Herrn und Lady Patricia, und im gleichen Moment verschwanden alle drei zwischen den Blumen, als habe es sie niemals gegeben.

Sie befanden sich nicht mehr auf der Erde.

***

Sir Bryont kannte Nicoles Abneigung gegen Don Cristofero. »Keine Sorge, du wirst ihm hier nicht mehr begegnen. Ich habe ihn nach Caer Spook ausquartiert, Nicole. Ihr könnt also euer Zimmer im Pub aufgeben und bei mir logieren, weil der Dicke so schnell nicht wieder hier Einlaß findet. Außerdem hat Ulluquart mit Sicherheit in der letzten Zeit schon genug an uns allen verdient.«

»Spooky-Castle?« hakte Zamorra ein. »Ist das nicht diese Ruine, in der dein Sir Henry herumwuseln soll?«

Sir Bryont verzog das Gesicht. »Erstens«, näselte er indigniert, »würde Sir Henry es sich verbitten, als so etwas wie mein Eigentum bezichtigt zu werden. Außerdem wuselt er nicht herum, sondern er geht der ehrenvollen Tätigkeit des Spukens nach.«

»Und drittens hat ihn noch kein lebender Mensch gesehen«, fügte Zamorra hinzu. »Oder hat sich das in den letzten Wochen grundlegend geändert?«

»Gespenster haben es nun mal so an sich, daß sie nicht von jedermann nach Belieben gesehen werden können«, sagte Bryont. »Zamorra, ich bitte dich, mit mir nach Caer Spook zu fahren. Ich bin sicher, daß Patricia dorthin gefahren ist. Sie… äh… fraternisiert wohl mit dem Dicken und seinem Faktotum.«

»Ich bleibe hier!« entschied Nicole energisch. »Wenn ich mitkomme, und Cristofero kommt mir vor die Augen, kann’s passieren, daß ich wieder ausraste und er sich den nächsten Satz heißer Ohren einfängt.«

»Es verlangt ja auch niemand von dir, daß du mitkommst«, erwiderte Zamorra. »Wir Männer kriegen das schon alleine in den Griff. Bevor ich’s vergesse, Bryont: Ich hörte von dem kleinen magischen Mißgeschick des Gnoms, und da dachte ich, ich bringe dir als Gastgeschenk zwei Fläschchen Whisky mit.«

Saris starrte ihn verblüfft an. »Du trägst Beulen nach Neapel?«

»Eulen nach Athen, heißt das Sprichwort, du steinalter Kulturbanause!« verbesserte Nicole ihn. »Sag bloß, der Zauber ist rückgängig gemacht und du hast wieder Whisky!«

Der Lord schüttelte den Kopf. »Schön wär’s; ich habe immer noch Dutzende von Flaschen mit Honig. Aber ich habe heute bei Ulluquart, diesem Halsabschneider, eingekauft und…«

Zamorra lachte. »Na, dann wird’s auf diese beiden Flaschen aus seinen Beständen ja auch nicht mehr ankommen. Machen wir eine von ihnen auf, wenn wir Patricia zurückgeholt haben?«

»Meinetwegen beide. Ob wir ihren Inhalt -auch trinken können, ist ’ne andere Frage«, erwiderte der Lord. »Aber jetzt sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Patricia ist ohne Schutz da draußen, und ich wage nicht, mir vorzustellen, was passiert, wenn Dämonen sie erwischen! Zamorra, ich bin zwar unglaublich alt, aber trotzdem hänge ich an dieser meiner seltsamen Art des Lebens.«

Der Parapsychologe nickte. »Also los, fahren wir. Dann lerne ich Spooky-Castle und deinen… pardon, den legendären Sir Henry auch endlich mal kennen!«

Nicole warf sich in einen Sessel. »Dann kann ich ja erst mal Däumchen drehen«, stellte sie fest. »Seht zu, daß ihr nicht zu lange unterwegs seid. Sonst falle ich vor lauter Langeweile über William her und vernasche ihn!«

Saris stutzte.

Zamorra grinste und verpaßte seiner Gefährtin einen Kuß, der ihr unkeusche Gedanken an fremde Butler austrieb. »Dazu ist der alte Knabe doch viel zu steif«, brummte er.

Nicole grinste zurück. »Meinst du nicht, daß gerade das die Sache reizvoll macht?«

***

Halo hatte sein Gebet vor der Götterblume gerade beendet, als er über sich in der Luft entferntes Flügelrauschen vernahm. Entsetzt wandte er den Kopf und sah zum roten Himmel hinauf.

»Nein!« entfuhr es ihm. »Nein - das nicht! Bitte, ihr Götter… laßt es nicht zu! Nicht schon wieder!«

Am Himmel zog ein Geflügelter seine Kreise!

Es mußte eine Halluzination sein. Es konnte doch nicht sein, daß schon wieder ein Überfall bevorstand, jetzt, wo die fliegenden Teufel gerade erst verschwunden waren! Daß sie ein paar Rotsonnenphasen verstreichen ließen und diese Frist immer kürzer wurde, na schön, damit hatte man sich abzufinden. Daß aber jetzt ein Überfall unmittelbar auf den nächsten folgte, das war grausam. Das bedeutete nichts anderes, als daß die Teufel den endgültigen Untergang der Somerer beschlossen hatten.

Diesmal gaben sie ihnen keine Zeit mehr, sich zu erholen.

»O nein!« flüsterte Halo verzweifelt und fragte sich, warum er überhaupt zur Götterblume gebetet hatte, wenn es doch keine Rettung mehr gab. 73 Überfälle hatte er mit dem heutigen überlebt. Vielleicht überlebte er auch noch zehn weitere oder mehr. Aber eines Tages würde es dann nur noch ihn geben, und dann war er das letzte Opfer der Geflügelten.

Aber er wollte nicht als letzter sterben. Er wollte nicht der einsamste Somerer des Universums werden, der den Tod herbeisehnte, um mit seinem Volk wieder vereint zu sein.

War dies die Strafe dafür, daß er nicht mehr so an die Götter glaubte, wie er es eigentlich hätte tun sollen? Aber vor der Blume machte er doch jedesmal sein Zeichen, und jetzt hatte er sogar vor ihr gebetet.

Da fuhr er abermals herum.

Daß über ihm am Himmel ein Geflügelter kreiste, vergaß er keine Sekunde, aber er sah zwischen drei Blütenkelchen drei Götter hervortreten. Er wurde Zeuge ihres Erscheinens.

Sie waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht.

Einer von ihnen war sehr rundlich, trug ein grünes Wams, ein dunkles Beinkleid und einen roten Schultermantel. Rot war auch sein verfilzter Bart und die Knollennase, schwarz sein Hut, an dem eine lange Feder wippte, und an seinem Gürtel hing so etwas wie eine lange Stichwaffe.

Der zweite Gott war unverkennbar weiblich, wenngleich die Körperform von einem dicken, bis zu den Waden reichender Mantel verhüllt wurden. Aber die Gesichtszüge, das Haar und die Art, wie diese Gottheit sich bewegte, deuteten die Weiblichkeit unverkennbar an.

Die dritte Gottheit reichte den beiden anderen nur bis zur Brust, besaß einen großen Buckel und tiefschwarze Haut. Der Schwarze war geschmacklos bunt gekleidet, als wolle er die Farbenpracht der somerischen Landschaft imitieren.

Die drei Götter sahen sich um, dann entdeckten sie Halo. Der Beleibte mit dem grünen Wams griff zu seiner langen Waffe, riß sie blitzschnell aus der Scheide hervor und richtete sie auf Halo.

Der glaubte, daß jetzt seine letzte Stunde gekommen war. Die Götter wollten ihn dafür bestrafen, daß er an ihnen zweifelte. Sie warteten nicht darauf, daß die Geflügelten ihr schmutziges Mörderwerk vollbrachten.

Gleich drei Götter waren erschienen, um dem grausamen Spiel ein Ende zu machen. Die Klingenspitze jagte auf Halo zu und mußte ihn jeden Moment mit tödlicher Wucht durchbohren.

***

Die Scheinwerferstrahlen des 560 SEL erfaßten den vor dem düsteren Ruinengemäuer stehenden Phantom und wurden von dessen erloschenen Lampen reflektiert. Spooky-Castle selbst lag im Dunkeln.

»Bingo«, sagte Zamorra. »Sie ist hier. Du hattest recht.«

»Ich habe immer recht«, behauptete Saris. Zamorra hob die Brauen und parkte den Mercedes neben dem Flaggschiff der Konkurrenz ein. Saris wollte aussteigen, aber Zamorra hielt ihn am Ärmel fest. »Warte!«

»Worauf? Daß das Wetter besser wird?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er knöpfte seine Jacke auf und zog das Amulett hervor. »Ich peile erst mal die Lage«, sagte er. »Wenn die Luft rein ist, darfst du rauskommen. Vergiß nicht, worum es bei dir und deiner Erbfolge geht! Du solltest dich ebenso wenig in Gefahr begeben wie Patricia!«

Er stieg aus. Über ihm funkelte Schottlands Sternenhimmel. Ihm war, als wären die Sterne hier viel näher als in Frankreich. Das Amulett sprach nicht an. Keine Schwarze Magie in unmittelbarer Nähe. Zamorra nickte erleichtert dem Lord zu, der daraufhin ebenfalls ausstieg.

»Das hätte ich dir auch ohne Merlins Stern sagen können«, behauptete er. »Vergiß nicht, daß die Llewellyns schon immer über Para-Kräfte verfügten.«

»Die dich letztens glorreich im Stich ließen, als du in diesen Zug stiegst«, konterte Zamorra. »Ich zweifele die Llewellyn-Magie nicht unbedingt an, aber ich glaube, du bist mittlerweile schon in einer Art Zwischenstadium. Du kannst deine Fähigkeiten bereits nicht mehr so anwenden wie früher. Das wird erst in deinem neuen Körper wieder möglich sein, wenn er in die Pubertät eintritt.«

»Sag doch gleich: Altersschwäche«, knurrte Saris. »Sag doch gleich, daß du mich für senil hältst. Ich werd’s überleben.«

»Du redest Blech«, sagte Zamorra. »Schweig lieber, dann wird Silber draus!«

Saris seufzte. Er schritt auf die Ruine zu. Das Standlicht des Mercedes reichte kaum aus, Bodenunebenheiten zu erkennen. Zamorra brachte Merlins Stern zum Leuchten. Das Amulett strahlte Helligkeit aus, die ihnen den Weg zum Gemäuer ermöglichte, ohne zu stolpern.

»Die haben ja tatsächlich renoviert!« entfuhr es dem Lord, als er eingesetzte Fenster und Türen sah.

»Aber erfreulicherweise nicht abgeschlossen«, stellte Zamorra fest. Ihm gefiel nicht, daß alles völlig im Dunkeln lag. Während der Anfahrt hatte Saris ihm erzählt, daß es Gaslampen gab. Und daß es keinen Grund gab, sie nicht zu benutzen. Die seltsame Unruhe stellte sich wieder bei ihm ein.

Warum diese Finsternis? Vor allem, wenn auch noch Lady Patricia hier sein mußte, wie der Rolls-Royce bewies.

Zamorra, der die Whisky-Wirkung schon nicht mehr spürte, spielte verschiedene Variationen gedanklich durch. War es möglich, daß Dämonen sich bei ihrer Aktion abgeschirmt hatten? Daß er ihre Ausstrahlung deshalb nicht mehr mit dem Amulett erfassen konnte? Vielleicht hatten sie schon vor einer halben Stunde oder noch früher zugeschlagen und ihre Spuren verwischt?

Sekundenlang war er versucht, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Aber dann verschob er diese psychisch doch ein wenig anstrengende Aktion auf später. Erst einmal empfahl es sich, die Ruine zu durchforsten. Vorsichtig betraten die beiden Männer das Gebäude.

»Hier!« entfuhr es Saris. »Schlecht versteckt, weil dieses Versteck nur in der Dunkelheit etwas taugt!« Er deutete auf die Whiskyflaschen, die er nur zu gut kannte, weil sich Honig darin befand. »He, Professor, ich glaub’s fast nicht. Meine Frau bringt Honig hierher, damit der Kleine was zu naschen hat!«

»Sie hat ein gutes Herz«, stellte Zamorra fest und meinte das nicht einmal ironisch.

Sie suchten weiter.

Saris schüttelte den Kopf. »Die haben doch einen Knall«, behauptete er. »Statt sich hier vorn niederzulassen, wo alles in erreichbarer Nähe ist, gibt’s hier nur Spuren im Staub. Warum haben sie sich so weit ins Innere der Ruine verkrochen?«

Aber auch da waren sie nicht zu finden.

Und dann standen die beiden Männer in der Ritterhalle. Da waren primitive, alte Möbel hingeschleppt worden, da standen die Lampen und die Heizung, und da wuchsen die Regenbogenblumen.

»Ich werd’ verrückt«, entfuhr es Saris. »Was ist das denn?«

»Mach jetzt keine leeren Versprechungen«, warnte Zamorra. »Ja, wie soll ich es dir nur beibringen?«

»Was? Wovon sprichst du?«

Zamorra deutete auf die Regenbogenblumen. Ihm war jetzt klar, warum Cristofero, Patricia und der Gnom nicht mehr hier waren. Sie mußten durch die Regenbogenblumen verschwunden sein - wie damals in Château Montagne, als Cristofero im Vollrausch den überraschten Zamorra bei seinem Übergang zu Ted Ewigks Palast gestört und mit in die andere Welt versetzt hatte.[5]

Aber - wo waren die drei jetzt? Hunderte von Möglichkeiten kamen infrage. Und es gab nur eine sehr geringe Hoffnung, sie wiederzufinden, falls sie von Fremden daran gehindert wurden, aus eigenem Antrieb wieder zurückzukehren.

Und - wie sollte Zamorra das seinem Freund beibringen?

Er war ja selbst von der Existenz der Regenbogenblumen an diesem Ort viel zu überrascht!

***

Patricia Saris zuckte zusammen. Um sie herum waren immer noch die Regenbogenblumen fnit den unwahrscheinlich großen Kelchen, und neben ihr standen Don Cristofero und der Gnom, aber der Rest der Umgebung hatte sich total verändert. Statt des düsteren Rittersaals zeigte sich ein offener, purpurner Himmel. Zwischen unnatürlich roten und blauen Bergen erstreckte sich vor ihnen ein tiefblauer großer See mit einigen spärlich begrünten Felseninseln. Der See wurde von einem Wasserfall gespeist und floß auf der anderen Seite ebenfalls per Wasserfall wieder ab.

Am Himmel stand eine riesige weiße Scheibe. Die Sonne konnte es nicht sein, dafür war sie nicht grell genug. Ein Mond, der am Taghimmel leuchtete? Aber gegen ihn war der irdische Mond ein Kümmerling. Vier- oder fünfmal so groß war der Durchmesser dieser Scheibe. Der Mond mußte unglaublich nahe am Planeten stehen, oder er war selbst so groß wie ein Planet.

Patricia kam nicht dazu, sich Gedanken über die daraus resultierenden astronomischen und physikalischen Absonderlichkeiten zu machen, die auf diese Welt einwirken mußten. Sie sah Don Cristoferos Hand zum Griff seines Degens gleiten. Blitzschnell zog der Don die Klinge und richtete sie drohend auf den Fremden!

Der stand etwas abseits, links von ihnen. Nein, er stand nicht, sondern er kniete. Die blaßrosa Haut des nur spärlich bekleideten Geschöpfes paßte sich hervorragend den Landschaftsfarben an. Die anfangs gebückte Haltung, aus der es sich jetzt vorsichtig aufrichtete, sorgte für einen weiteren Tarneffekt.

Die Gestalt war menschenähnlich, aber gut zwei Köpfe kleiner als ein Durchschnittsmensch. An den Händen und Füßen befanden sich jeweils vier Finger, die durch schmale »Schwimmhäute« miteinander verbunden waren. Die Augen im schmalen Kopf standen auffällig weit auseinander und mußten dadurch ein besonders gutes räumliches Sehen ermöglichen. Die Ohrmuscheln waren nur angedeutet, Mund und Nase menschlich normal. Das, was Patricia im ersten Moment als blaßrosa Haut angesehen hatte, entpuppte sich auf den zweiten Blick als ein unglaublich feines, glattes Haarkleid.

Der Humanoide sagte etwas. Niemand von ihnen verstand die Laute, aber dann fuhr der Bepelzte herum, deutete zum Himmel und machte eine eindeutige Geste: Er fuhr mit zwei Fingern der linken Hand an seiner Kehle entlang.

Halsabschneiden! Töten!

»Gebieter!« keuchte der Gnom auf und deutete nach oben, in die Richtung, die der Rosabepelzte angedeutet hatte.

Dort schwebte ein Teufel und rief durch seine Gestalt ein Bild in Patricias Erinnerung zurück, das sie eben, vor dem Wechsel in diese fremde Welt, sekundenlang vor sich gesehen hatte. »Teufel!« entfuhr es ihr.

Zumindest sah das Wesen im ersten Moment so aus. Eine schwarze Gestalt, annähernd menschlich geformt, die Hände und Füße wie Klauen ausgebildet und mit riesigen fledermausähnlichen Schwingen ausgestattet, kreiste die Gestalt mit trägen Schlägen seiner Flügel am purpurroten Himmel.

Patricias Hand krallte sich in den weiten Ärmel des Spaniers. »Wo sind wir hier, Don? Wohin habt Ihr uns gebracht? Und wie ist das möglich? Oder handelt es sich nur um eine Halluzination? Um einen Zauber Eures Dieners?«

»Mitnichten, Herrin«, wandte der Gnom kurzatmig ein.

»Rede Er nur, wenn man Ihn fragt«, knurrte Don Cristofero. »Ich weiß nicht, weshalb wir ausgerechnet hierher gelangt sind. Es hätte jeder andere Ort sein können. Einer von uns dreien muß im Moment des Übergangs intensiv an dieser Landschaft gedacht haben oder an etwas, das sich in ihr befindet.«

Unwillkürlich sah Patricia wieder zu dem Fledermenschen hinauf. In jenem Moment, als Cristofero sie zwischen die Blumen führte und der Gnom wie eine Kanonenkugel herangerast kam, hatte sie an einen von Bryont beschriebenen Teufel gedacht.

Und die Ähnlichkeit mit diesem Fledermenschen war verblüffend!

War also vielleicht sie, Patricia, es gewesen, die die drei hierher gebracht hatte? Aber wie hatte das geschehen können?

Der Humanoide im blaßrosa Haarkleid schnatterte wieder in seiner Sprache los und wiederholte seine Geste des Halsabschneidens, während er zum Himmel emporzeigte, wo der Fledermensch immer noch seine Kreise zog. Hieß das, daß der Fliegende töten wollte, oder daß er getötet werden sollte?

Der Gnom baute sich vor dem Pelzigen auf. »He, sprich gefälligst so, daß mein Gebieter dich verstehen kann!« verlangte er.

Cristofero wurde es zu dumm. Inzwischen überzeugt, daß von dem Bepelzten keine unmittelbare Gefahr ausging, schob er den Degen wieder in die Scheide zurück - was der Humanoide mit sichtlicher Erleichterung aufnahm - und wandte sich Patricia zu. »Wir sollten wieder von hier fortgehen«, schlug er vor. »Ihr habt nun erlebt, Mylady, daß es diese fremden Welten gibt und daß die Regenbogenblumen einen jeden Menschen so geschwind wie ein Gedanke dorthin bringen können, doch dünkt mich diese Landschaft gar zu kunterbunt. Blaue Felsen, rote Gebirge - wo hat man so etwas je gesehen? Könnt Ihr Euch etwas Widernatürlicheres vorstellen? Und der Mond ist so nah, daß er mir auf den Kopf fallen will. Habt Ihr Euch etwa auf diese Welt gewünscht? Dann möchte ich, ohne Euch zu nahe treten zu wollen, bemerken, daß Ihr eine etwas… nun, ungewöhnliche Phantasie Euer eigen nennt, Mylady.«

Die sah wieder zum Himmel. Der Fledermensch war verschwunden. Nein, nicht ganz. Als dunkler Punkt, der durch die wachsende Entfernung immer kleiner wurde, gab es ihn noch über dem fernen Horizont. Er zog sich zurück.

»Reicht wirklich ein Gedanke, ein Wunsch, diese Wunderblumen als… äh… als Transportmittel zu benutzen?« staunte Patricia.

»Ihr habt es doch soeben selbst erlebt. Am besten wünschen wir uns jeder wieder zurück nach Spooky-Castle. Wir könnten uns natürlich auch ins Château Montagne wünschen; auch das ist von hier erreichbar. Aber dann bekomme zumindest ich Ärger. Zamorras Mätresse verabscheut mich, und ich mag ausgerechnet von Zamorra nicht Genugtuung verlangen für den Ärger, den jenes Weib mir bereitet. Man muß nun einmal Kompromisse schließen können, so schwer das auch sein mag.«

Patricia lächelte. Kompromisse? Es war schon erstaunlich, daß Don Cristofero dieses Wort überhaupt kannte. Aber vermutlich ging er davon aus, daß es grundsätzlich die anderen waren, die zu Kompromissen bereit sein mußten - genauer gesagt, die nachgaben, während Cristofero es ihnen -sozusagen als Gegenleistung - verzieh, daß sie einmal anderer Ansicht gewesen waren als er.

»Wollt Ihr Euch freundlicherweise schon zwischen die Blumen postieren, Mylady«, bat er, »Dieweil ich diesem schwarzen Troll den Unsinn längeren Verweilens ausrede!« Mit einem schnellen Schritt war er neben dem Gnom, der weiterhin auf den Humanoiden einredete, und hieb ihm die Hand auf die Schulter. »Was palavert Er da mit diesem schnatternden rosa Äffchen? ’s frommt doch niemandem, zumal dies höchst unpossierliche Geviech Ihn eh nicht verstehen will. Ergo…«

Alles weitere blieb ungesagt.

Etwas traf Cristoferos Schläfe und fällte ihn wie ein Baum. Neben ihm brach der Gnom zusammen. Patricia sah auch den Bepelzten stürzen, den Cristofero so abfällig als Affen tituliert hatte. Im nächsten Moment zerplatzte die Welt um sie herum in einem Feuerwerk sprühender Blitze, ehe es tiefste Nacht wurde.

***

»Los, raus mit der Sprache!« verlangte Lord Saris. »Was sind das für Blumen? Woher kennst du sie? Was ist hier passiert?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er drückte den Lord in eines der Sitzmöbel nahe dem Heizgerät und ließ sich ihm gegenüber nieder. Dann begann er von den Regenbogenblumen und ihren eigenartigen Fähigkeiten zu sprechen. Kurz riß er die sich dadurch ergebenden Möglichkeiten an, sprach von gefährlichen und ungefährlichen Erlebnissen in anderen Welten. »Es ist jammerschade«, bemerkte er, »daß ich erst jetzt davon erfahre, daß es in unmittelbarer Nähe von Llewellyn-Castle eine solche Blumenkolonie gibt. Bryont, das hätte vieles einfacher gemacht, gegenseitige Besuche erleichtert! Von Lyon nach Glasgow oder Inverness zu fliegen und dann noch die An- und Abfahrtswege mit dem Auto zum und vom Flughafen, das alles kostet viel Geld und vor allem viel Zeit. So aber schrumpft die Reise, die normalerweise kaum unter acht Stunden über die Bühne zu bringen ist, wenn man alles zusammenrechnet, auf ein paar Minuten zusammen. Ein paar Schritte, und dann braucht hier nur noch jemand zu sein, der den Besucher abholt, und notfalls läßt sich der Weg von hier nach Llewellyn-Castle auch noch zu Fuß zurücklegen. Bryont, warum hast du mir nie etwas von diesen Blumen erzählt?«

»Weil ich sie heute zum ersten Mal sehe!« gab Saris zurück. »Als ich das letzte Mal hier im Rittersaal war, gab es die Blumen noch nicht. Das ist jetzt allerdings über ein Jahr her. Die müssen ja eine Wachstumsgeschwindigkeit haben…«

Zamorra bewegte eher die Frage, wie diese Blumen hierher gekommen waren. Hatte sie jemand hier angepflanzt? Wenn ja, wer war dafür verantwortlich? Warum gab es sie nur hier, und nicht auch in der freien Landschaft, wo sie mit Sicherheit längst jemandem aufgefallen wären? Und wenn ein Vogel ein paar Samenkörner mitgebracht und hier verloren haben sollte, mußte der erst einmal bis zu dieser Stelle Vordringen. Abgesehen davon - welche immensen Strecken mußte er vorher mit diesem Blumensamen zurückgelegt haben?

Zamorra war überzeugt, daß jemand diese Blumen hier angesiedelt hatte. Aber weshalb ausgerechnet hier? Weshalb nicht in Llewellyn-Castle? Oder zumindest in unmittelbarer Nähe?

Weil Llewellyn-Castle weißmagisch abgeschirmt war und der Pflanzer die Burg nicht betreten konnte?

Zamorra schluckte.

»Woran denkst du?« fragte Saris nervös, dem Zamorras Reaktion nicht entgangen war. Der Parapsychologe kleidete seine Überlegungen in Worte. Saris winkte ab. »Zamorra, du weißt, daß die Dämonen ganz andere Wege benutzen, um von A nach B zu gelangen. Sie sind nicht auf solche Hilfsmittel wie diese Blumen angewiesen. Deshalb scheidet für mich die Möglichkeit aus, daß ein dämonisches Wesen seine Finger im Spiel hat. Was aber möglicherweise nicht ausschließt, daß dort, wohin Patricia und die anderen verschwunden sind, dämonische Wesen lauern. Der Dicke kennt diese Blumen und ihr Wirkungsweise also, sagtest du?«

Zamorra nickte.

»Er wird also Patricia überredet haben, ihm zu folgen. Vielleicht hocken sie vergnügt in deinem Weinkeller, Zamorra.«

»Daran glaubst du doch selbst nicht.«

»Nein«, bestätigte der Lord. »Aber es wäre eine schöne, erleichternde Möglichkeit, nicht wahr? Gibt es eine Möglichkeit, von hier aus herauszufinden, wo sie sich befinden?«

Zamorra nickte. »Natürlich - wenn einer von uns gewillt ist, denselben Weg zu gehen. Es ist ganz einfach. Man konzentriert sich auf die gesuchte Person, während man sich zwischen den Blütenkelchen postiert, und wenn die gesuchte Person sich nicht allzu weit von der anderen Regenbogenblume aufhält, wird man dorthin transportiert. Das heißt allerdings nicht, daß man jenen anderen Ort sofort geographisch oder dimensional lokalisieren kann. Man ist nur einfach an derselben Stelle.«

»Und - wenn der Gesuchte sich in der Zwischenzeit etwas weiter entfernt hat?«

»Dann reagieren die Blumen nicht mehr auf ihn, und man wird einfach nicht transportiert.«

»Wie groß ist die Reichweite?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Aber sie dürfte nicht sonderlich groß sein. Vielleicht hundert Meter, vielleicht fünfhundert, mit etwas Glück sogar tausend.«

»Das heißt, Patricia und die anderen können sich längst so weit von ›ihren‹ Blumen entfernt haben, daß sie außer Reichweite sind.«

»Cristofero müßte dumm sein, wenn er das täte«, sagte Zamorra. »Ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Grund er sich auf diese Weise von hier absetzen sollte. Er hätte keine vernünftige Perspektive.«

»Aber ein Rachemotiv. Ich habe ihn hinausgeworfen, und um mich zu ärgern, entführt er meine Frau. Natürlich wird er Sorge tragen, daß ihr nichts zustößt. Aber allein die Vorstellung, daß ich hier vor Angst fast vergehe, könnte ihm diabolisches Vergnügen bereiten.«

»Cristofero ist arrogant, aber das liegt an der Erziehung seiner Zeit. War deine frühere Inkarnation anders geprägt, Bryont? Ihr habt gleichzeitig existiert. Wenn du in deinen Erinnerungen forschst, wirst du Ähnlichkeiten finden. Aber Cristofero ist nicht rachsüchtig in dieser Art. Er hat mittlerweile gelernt, uns Neuzeitmenschen zu verstehen. Er kann sich uns nicht anpassen, aber er begreift, warum wir so und nicht anders auf ihn reagieren. Rache wäre deshalb sinnlos. Es muß etwas anderes vorgefallen sein.«

»Was schlägst du vor?«

»Ich werde versuchen, den dreien zu folgen«, sagte Zamorra. »Ich brauche mich ja nur auf sie zu konzentrieren. Die Blumen transportieren mich automatisch ans Ziel. Dann hole ich Patricia und die beiden Zeitreisenden zurück. In der Zwischenzeit solltest du zusehen, daß du selbst hier draußen nicht angegriffen wirst. Du befürchtest immer, daß Patricia in eine Dämonenfalle gerät. Dabei vergißt du ganz, daran zu denken, daß du selbst ebenfalls gefährdet bist. Denke an den Zug aus der Hölle.«

Saris räusperte sich. »Dann wär’s ja am besten, ich käme gleich mit«, schlug er vor. »In deiner Nähe bin ich durch dein Amulett mitgeschützt, und für den Fall, daß Patricia etwas zugestoßen ist, gibt es für mich hier ohnehin kein Weiterleben mehr; dann kann ich mich ›drüben‹, wo immer das auch sein mag, ruhig auch in Lebensgefahr begeben. Auf ein paar Monate mehr oder weniger kommt es in dem Fall auch nicht mehr an.«

Zamorra sah den Lord nachdenklich an. »Davon bist du überzeugt?«

Sir Bryont nickte.

Aber Zamorra war sicher, daß Saris nicht die Wahrheit sagte. Dieser uralte Mann hing an seinem Leben. Er würde jede Stunde, jede Minute, die ihm noch blieb, auskosten wollen. Aus ihm sprach jetzt nur die Angst um Patricia und die Angst um das Gelingen seiner geistigen Wiedergeburt.

Trotzdem war Zamorra bereit, ihn mitzunehmen, wohin auch immer die Reise ins Unbekannte ging. Wenn er Saris in seiner Nähe hatte, konnte er beruhigend auf ihn einwirken. Und vielleicht lauerten draußen tatsächlich dämonische Kräfte, die sich vorher sorgfältig getarnt hatten, darauf, daß Zamorra den Lord für Minuten oder eine Stunde alleine ließ.

Das war krummer gedacht als ein Geheimdienst-Einsatzplan, aber nur wer alle Möglichkeiten einkalkuliert, brauchte sich später nicht den Vorwurf gefallen lassen, etwas übersehen zu haben.

»Also los, mein Freund«, sagte er. »Buchen wir eine Regenbogenreise. Konzentriere dich auf Patricia. Ich mach’s auch, damit nichts schiefgeht, und gleich kannst du sie schon wieder in deine Arme schließen.«

Sie nahmen zwischen den Blumen Aufstellung. Zamorra wünschte sich in Lady Patricias Nähe.

Aber seine Umgebung veränderte sich nicht.

Auch der Lord stand immer noch an seiner Seite.

»Verdammt, es hat nicht geklappt«, meinte Zamorra. »Noch einmal!«

Aber auch als sie sich auf Don Cristofero und auf den schwarzhäutigen Gnom konzentrierten, erfolgte kein Transport. Eine Testreise ins Château Montagne und wieder zurück nach Spooky-Castle gelang dagegen problemlos.

»Was soll das bedeuten, Zamorra?« fragte der Lord gedehnt.

»Wahrscheinlich sind sie außer Reichweite. Dann haben wir keine Möglichkeit mehr, sie aufzuspüren. Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis sie wieder auftauchen.«

Saris’ Augen verschossen Blitze. »Das gefällt mir überhaupt nicht!«

Und mir noch weniger, dachte Zamorra, der diesen Gedanken aber für sich behielt. »Bryont, sie werden vermutlich die Gelegenheit benutzen, um ihre Umgebung zu erkunden. Vergiß nicht, daß andere Welten für sie alle ein neuartiges Erlebnis sind. Cristofero und der Gnom waren zwar schon einmal in einer anderen Dimension, aber erst in einer, und für Patricia ist es völliges Neuland. Also werden sie dieses Erlebnis genießen wollen. Vielleicht hast du aber auch mit deiner Vermutung von vorhin recht, daß Cristofero dir eins auswischen will.«

Saris schüttelte den Kopf. »Die Kehrtwendung machst du zu schnell, mein Lieber. Befürchtest du nicht genauso wie ich, daß sie in eine Falle geraten und bereits tot sind? Und wir haben keine Möglichkeit, ihnen zu helfen oder sie zu rächen!«

Zamorra unterdrückte seinen Wunsch, Saris zu positivem Denken aufzufordern. Er kannte die Antwort im voraus: Wer nur das Schlimmste annimmt, wird nur positiv enttäuscht.

Zamorra hoffte, daß der Lord sich nicht irrte.

***

Patricia Saris, Lady ap Llewellyn, geborene McRowgh, erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Das Kind, dachte sie und lauschte in sich hinein.

Rhett, bist du in Ordnung ? Natürlich konnte das Ungeborene ihr nicht antworten. Sie konnte nur hoffen, daß nichts geschehen war, was die Schwangerschaft beeinträchtigte -selbst wenn es nicht um die Erbfolge gegangen wäre, hätte sie das Kind auf keinen Fall verlieren wollen. Die Liebe zu dem ungeborenen Wesen war viel zu groß.

Abgesehen von den Kopfschmerzen, fühlte sie sich einigermaßen wohl. Sie tastete nach ihrer Stirn und fühlte verkrustetes Blut. Dahinter stach und hämmerte es. An dieser Stelle war sie getroffen worden. Vermutlich ein Stein. Von einer Schleuder oder einem Katapult abgeschossen. Damit hatte man sie alle innerhalb weniger Sekunden ausgeschaltet, ohne ihnen auch nur die geringste Chance zu lassen.

Aber warum?

Sie sah sich um. Sie befand sich allein in einem finsteren Raum. Eine Fackel brannte und schuf ein eigenartiges Licht. Es war für Patricias Augen ebenso fremdartig wie der purpurne Himmel und die roten und blauen Felsen. Mochte sie auch vorher immer noch an einen Trick geglaubt haben -jetzt wußte sie, daß sie sich wirklich in einer fremden Welt befand. Denn jetzt war der Gnom nicht mehr in ihrer Nähe, der vielleicht einen Illusionszauber gewirkt haben könnte.

Der Rauch der Fackel zog nach oben ab. Da gab es so etwas wie einen Luftschacht. Tageslicht kam aber nicht herein. Entweder war es draußen dunkel, oder der Luftschacht besaß derart viele Windungen, daß das Licht schon lange vorher zurückgeworfen wurde.

Wo waren die anderen?

Patricia erhob sich. Niemand hatte sie gefesselt. Sie war, wie sie erstaunt feststellte, nicht einmal ausgeplündert worden. Nach wie vor trug sie ihren Mantel, und in ihren Taschen befand sich noch derselbe Inhalt wie zuvor. Auch ihren Schmuck und ihre Armbanduhr besaß sie noch.

Sie rief sich das Aussehen des Bepelzten in Erinnerung. Er hatte nur so etwas wie einen schmalen Lendenschurz getragen, nichts, was auf Schmuck hindeutete. Hieß das, daß die Rosapelzigen gar nicht wußten, welchen Wert die Beute hatte, die sie hätten machen können?

Oder war noch eine andere Macht im Spiel? Immerhin war auch der Pelzige zusammengebrochen !

Sie untersuchte ihre Gefängniszelle und stellte fest, daß die Tür nicht verriegelt war. »Na, das ist aber mal ein Gefängnis!« murmelte sie überrascht und trat auf den Gang hinaus.

Auch hier brannten Fackeln, auch hier gab es Luftschächte. Der Gang schien vielfach gewunden zu sein und dabei erhebliche Höhenunterschiede zu umspannen.

Sie suchte nach änderen Räumen. Irgendwo mußten ja auch Cristofero und der Gnom untergebracht worden sein. Und der Rosapelzige. Aber Patricia entdeckte nur zwei andere Räume, die nicht verschlossen waren, und beide waren leer.

Sie setzte ihren Weg fort. Wenn sie ihre Begleiter schon nicht fand, sah sie es zumindest als ihre Pflicht an, erst einmal zu entkommen. Später konnte sie weitersehen. Zurückkehren, Bryont um Hilfe bitten. Er hatte Freunde. Und selbst wenn Cristofero eine Nervensäge war, so würden sie dennoch alles Menschenmögliche versuchen, ihn zu befreien. Und natürlich auch seinen Diener.

Sie bewegte sich bergauf durch den Gang, der, den Luftschächten nach zu urteilen, unterirdisch verlief. Die Steigung mußte also zur Oberfläche führen. Patricia sah schon den Lichtschein des Ausganges vor sich, als sie Schritte hörte. Sie zuckte zurück, preßte sich hinter die Kante der letzten Biegung.

Jemand kam von draußen herein.

Vorsichtig lugte die Schottin um die Ecke.

Das personifizierte Grauen tappte die in den Steinboden gehauenen Stufen herab und auf sie zu…

***

Zu fünft umstanden sie Halo. Mit Entsetzen erkannte er Waffen in ihren Händen. Waffen, die auf ihn gerichtet waren. Messer, wie er sie in dieser Länge noch nie gesehen hatte und handliche Katapulte, mit denen Steine und andere Dinge über große Entfernungen geschleudert werden konnten! Schlagartig begriff Halo, daß er mit einem solchen Katapult angegriffen und niedergestreckt worden sein mußte. Wahrscheinlich hatten sie Erdbrocken verschossen und keine Steine. Denn sonst hätten sie ihm sicher den Schädel zertrümmert.

Auch die Götter mußten sie angegriffen haben. Hatte er nicht den dicken Gott mit dem dünnen Langmesser als ersten fallen gesehen, ehe es ihn selbst erwischte?

»Ihr müßt den Verstand verloren haben!« keuchte Halo. »Was habt ihr getan?«

»Wir haben endlich getan, was wir schon längst hätten tun sollen«, sagte einer der Bewaffneten. »Nämlich einen Verräter daran hindern, noch mehr von uns dem Untergang zu weihen! Oder willst du leugnen, daß du gerade dein Volk an die Unheimlichen verraten hast, als wir dich und sie erwischten?«

»Und sie…?« Eiskalt überlief es ihn. »Ihr habt die Götter angegriffen? Ihr habt es gewagt, Götter anzugreifen? Dann wird der Untergang erst recht über uns alle kommen!«

»Götter!« Der Wortführer der fünf Bewaffneten spie aus. »Götter, die wie jeder einfache Somerer unter den Katapultsteinen zusammenbrechen! Götter, die unsere Annäherung nicht bemerkten! Die nicht zurückschlugen…«

»Milde zeichnet Götter aus«, flüsterte Halo bestürzt.

»Aber sie sind keine Götter. Das weißt du ebensogut wie wir. Sie sind Handlanger der fliegenden Teufel, vielleicht sogar ihre Anführer! Warum sonst sollte einer der Fremden eine ebenso tiefschwarze Haut besitzen wie die Geflügelten?«

Halo preßte die Lippen zusammen. Welch ein Sakrileg! Selbst wenn sie recht hatten und es sich bei den drei Fremden nicht um Götter handelte, so war es immer noch schlimm, daß die Somerer in unmittelbarer Nähe der Götterblume gekämpft hatten. Schlimmer noch: sie hätten die Blume treffen können!

Dabei war es an sich schon erstaunlich genug, daß Somerer überhaupt Waffen benutzten. Sie gegen die Geflügelten einzusetzen, wagte doch niemand, und untereinander und gegeneinander hatten Somerer keine Kriege mehr geführt, seit die fliegenden Teufel alle Sippen gleichermaßen bedrohten. Wahrscheinlich hatten viele Somerer längst vergessen, daß es überhaupt Waffen gab, die irgendwo vor sich hin rosteten oder verstaubten.

»Du hast uns verraten!« knurrte der Wortführer wieder. »Schon lange haben wir dich im Verdacht. Es ist doch seltsam, daß du schon so viele Überfälle überstanden hast, mehr als mancher Alte. Alles spricht gegen dich, Halo. Du müßtest längst tot sein, hättest niemals so viele Angriffe erleben können, wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre. Aber sie verschonen dich, nicht wahr? Das ist ihr Dank für deinen ständigen Verrat.«

Halo schüttelte den Kopf. Er hatte es kommen sehen! Sie mußten ihn verdächtigen. Dabei war er unschuldig. »Ich habe euch niemals verraten. Im Gegenteil, ich habe euch immer gewarnt, wenn ich den ersten Teufel über den Himmel fliegen sah!«

»Aber ist nicht heute einer an dir vorbeigegangen? Die mit dir in der gleichen Kammer waren, sind entführt oder tot. Du aber lebst noch. Warum, wenn die Teufel dich nicht absichtlich am Leben gelassen haben?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Halo erschüttert.

»Aber wir wissen es, das genügt. Vielleicht werden wir endlich Ruhe finden, wenn es keinen Verräter mehr unter uns gibt. Vielleicht werden die Abstände zwischen den Überfällen dann wenigstens wieder etwas größer. Auf jeden Fall steigen die Überlebenschancen des somerischen Volkes.«

Er richtete das Katapult auf Halos Kopf. Aus dieser Entfernung geschleudert, würde das Geschoß von Halos Kopf nichts übriglassen.

»Ihr macht einen Fehler«, keuchte Halo verzweifelt. »Ihr müßt mir glauben, oder ihr werdet zu Mördern! Aber«, und plötzlich überkam ihn Resignation, »was macht euch das schon aus, zu morden? Ihr, die ihr euch sogar gegen die Götter versündigt.«

»Was der immer mit seinen Göttern hat«, meinte ein anderer Bewaffneter spöttisch. »Dabei ist es doch ein offenes Geheimnis, daß Halo zweifelt. Wir sollten auch diese sogenannten Götter hinrichten. Wenn sie wirklich Götter sind, können sie es verhindern.«

Nach wie vor zeigte das Katapult aus nächster Nähe auf Halos Kopf.

In diesem Moment zischte etwas silbernes durch die Luft, und ein gellender Schrei hallte durch den kleinen unterirdischen Raum.

***

Ein Fledermensch drang in das Höhlensystem ein! Lady Patricia erschauerte, als sie ihn jetzt so nah vor sich sah - genauer gesagt seinen Schattenriß, der sich gegen den helleren Ausgang abzeichnete. Finsteres Schwarz vor einem rötlichen Himmel, das ergab eine erschreckende Bildkomposition. Und obgleich es in dieser Neonfarbenwelt ziemlich warm war und sie deshalb ihren gefütterten Mantel längst geöffnet hatte, fröstelte sie jetzt.

Tappend kam der Fledermensch die in den harten Boden gehauenen Stufen herab. Patricia glaubte, er müsse ihr laut klopfendes Herz deutlich schlagen hören. Sie wagte nicht, noch einen Blick um die gemauerte Gangbiegung zu riskieren. Aus der Nähe sah der Fledermensch noch viel erschreckender und teuflischer aus als mit ausgebreiteten Schwingen oben am Purpurhimmel.

Lauf weg! schrie etwas in ihr. Aber wohin sollte sie laufen? Wieder zurück in die Höhlen-Tiefe zu flüchten, dagegen sträubte ihr Unterbewußtsein sich vehement. Und die andere Richtung versperrte der immer näher kommende Unheimliche.

Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Jetzt war er schon an der Kante. Sie konnte seinen Schatten sehen! Während sie immer noch wie gelähmt dastand, zu keiner Reaktion fähig, tauchte er unmittelbar neben ihr auf.

Er schritt an ihr vorbei -Und blieb dann stehen. Langsam, ganz langsam drehte er sich um, als habe er sie erst bemerkt, nachdem er schon an ihr vorbeigegangen war. Sie sah es in seinen dreieckigen Augen phosphorgrün aufleuchten. Er streckte einen Arm nach ihr aus.

Und von einem Moment zum anderen überwältigte er ihren Geist.

***

Lord Saris zeigte sich von seiner ungeduldigsten Seite. Gerade mal eine Viertelstunde war vergangen, als der Lord sich aus dem Sessel erhob, von dem aus er die Regenbogenblumen fortwährend angestarrt hatte. Er begann nervös auf und ab zu laufen. »Worauf warten wir hier eigentlich, Zamorra?« stieß er hervor.

Der Parapsychologe hob die Brauen. »Darauf, daß deine Gattin und unsere Freunde zurückkehren. Schließlich können sie ja nicht ewig drüben bleiben.«

»Wenn sie tot sind, schon!« entfuhr es dem Lord. »Außerdem sind es nicht unsere, sondern deine Freunde. Ohne diesen Verrückten mit seinem Zauberzwerg, die du mir beide aufs Auge gedrückt hast, wäre diese Situation gar nicht erst entstanden!«

»Du kannst gern schon nach Caer Llewellyn zurückfahren«, bot Zamorra an. »Der Rolls-Royce steht ja draußen. Ich komme dann mit Patricia nach, sobald sie wieder hier auftaucht.«

Saris blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Wenn, Zamorra! Du glaubst immer noch daran, daß ihnen nichts zugestoßen ist und daß sie sich nur zu weit von den Blumen entfernt haben? Ich nicht mehr!«

Er blieb vor Zamorra stehen. »Gibt es wirklich nichts, was wir tun können? Vielleicht auf Verdacht alle erreichbaren Ziele absuchen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir verzetteln uns nur«, widersprach er. »Stell dir vor, wir tauchen zur falschen Zeit am falschen Ort auf und landen im Kochtopf von außerirdischen Kannibalen, während zugleich Patricia und die anderen hierher zurückkehren und sich wiederum fragen, wo wir abgeblieben sind.«

»Verschone mich mit deinen außerirdischen Kannibalen«, knurrte der Lord. »Mir ist nicht nach Lachen zumute. Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und abwarten, ohne zu wissen, was passiert ist. Diese Ungewißheit, Zamorra. Die ist das Schlimmste dabei. Nicht zu wissen, was überhaupt abläuft, und nur deshalb nichts tun können. Das zehrt an den Nerven.«

Zamorra konnte es seinem Freund gut nachempfinden. Ihm selbst ging es ja kaum anders. Aber in diesem Moment war er gezwungen, der ruhende Pol zu bleiben, damit Lord Saris nicht endgültig durchdrehte in seiner Sorge um Patricia. Gleichzeitig suchte Zamorra fortwährend nach einer Möglichkeit einzugreifen, aber, so sehr er sich auch anstrengte, er sah einfach keine. Damals, als er selbst durch den volltrunkenen Cristofero in eine andere Welt versetzt worden war, hatte der Gnom scheinbar eine Möglichkeit gefunden. Zumindest hatte Nicole entsprechende Andeutungen gemacht. Aber Zamorra hatte später keine Gelegenheit gefunden, das mit dem verwachsenen Zwerg näher zu erörtern.

Eine Unterlassungssünde, ein Fehler -aber es war nun einmal so geschehen und ließ sich nachträglich nicht mehr ändern.

Aber da änderte sich etwas!

Von einem Augenblick zum anderen war der Fremde da! Er jagte aus den Regenbogenblumen hervor, taumelte, schlug mit großen Flughäuten um sich und kreischte schrill, während er sofort versuchte, Para-Kräfte zu aktivieren. Zamorra spürte sie deutlich, und das Amulett glühte grell auf.

Im dunklen Rittersaal tobte ein fliegender Teufel!

***

Als Don Cristofero erwachte, fand er sich ebenso allein in einem nicht verschlossenen Raum wieder wie Lady Patricia. »Verabscheuungswürdige Niedertracht«, brummte er. »Reicht es nicht, wenn diese steinewerfenden Affen aus dem Hinterhalt angreifen und zu feige für einen Kampf Mann gegen Mann sind? Müssen sie mich unbedingt noch dadurch demütigen, daß sie großzügig darauf verzichten, die Tür abzuschließen?«

Vermutlich hätte es ihn nicht weniger verdrossen, hätte man alles abgeriegelt und ihm damit die Möglichkeit zur Flucht genommen. Er stellte schnell fest, daß man ihn weder entwaffnet noch ausgeplündert hatte. Selbst seinen Degen hatte man ihm gelassen und auch die recht praktische Taschenuhr, die er sich in dieser Zeit beschafft hatte und die ihm stets die Uhrzeit verriet, ohne daß er nach einer Zimmeruhr oder gar nach einem Kirchturm Ausschau halten mußte.

Er verließ die düstere Steinkammer und sah sich auf dem Gang um. Andere Türen konnte er nicht erkennen. Mit dem Degengriff klopfte er die Wände ab, konnte aber keine Geheimtür dahinter entdecken.

Was hatten die Spießgesellen dieses rosaflaumigen Plapperers mit dem Gnom und mit Lady Patricia angestellt? Wo mochten sie sie versteckt haben?

Cristofero ging den umgekehrten Weg - tiefer in das Höhlensystem hinein. Er wollte es erkunden und versuchen, einen der Pelzigen zu erwischen. Den wollte er dann schon zwingen, ihn zum Gnom und der Lady zu führen, damit er sie befreien konnte.

Dummerweise lief ihm keiner der Pelzigen über den Weg. Aber als er zum zweiten Mal nach rechts abgebogen war, weil der Gang sich verzweigte und Cristofero wußte, daß man sich in einem Labyrinth stets nur in eine Richtung halten mußte, um - wenn auch erst nach langer Zeit, dafür aber unverirrbar - wieder herauszugelangen, hörte er Stimmen.

Zwei oder drei Fremde redeten aufeinander ein. Cristofero konnte zwar kein Wort verstehen, auch nicht, als er näher heran kam, aber aus dem Tonfall ging eindeutig hervor, daß zwei der Redner den dritten bedrohten.

Cristofero erreichte die Tür. Sie war geöffnet. Der Spanier spähte um die Kante und stellte fest, daß sich insgesamt sechs dieser rosapelzigen Wesen dort befanden. Fünf von ihnen waren bewaffnet und bedrohten den sechsten. Und diesen erkannte Cristofero wieder.

Er fand es erstaunlich, daß er diese Kreaturen auf Anhieb voneinander unterscheiden konnte. Dabei brachte er es nicht einmal fertig, die Schwarzen voneinander zu unterscheiden, die hier und da in Spanien und auch in Frankreich als Diener oder Sklaven gehalten wurden. Hier aber bereitete es ihm kein Problem, die Pelzigen anhand der Form ihrer Gesichter zu unterscheiden.

Der, der bedroht und scheinbar ermordet werden sollte, war jener, der vor den Regenbogenblumen gekniet hatte. Cristoferos anfänglicher Verdacht, der Bursche sei nur der Köder gewesen, damit die anderen sich unbemerkt heranpirschen und mit Steinen werfen konnten, war somit ad absurdum geführt. Sie würden ihn für eine solche aufopfernde Hilfe jetzt wohl kaum voller Dankbarkeit erschlagen wollen. Da steckte etwas anderes dahinter, und Cristofero wollte es herausfinden. Dazu mußte der Pelzige aber überleben.

»Fünf Bewaffnete gegen einen Unbewaffneten, das ist nicht gerade sonderlich tapfer«, grollte Cristofero und stürmte wie eine Kampfkugel auf Beinen in den Raum, mit dem flachen Degen sofort kräftige Hiebe austeilend. Der erste Getroffene schrie auf und ließ seine Waffe fallen. Der zweite sank benommen in die Knie. Die drei anderen wandten sich geschlossen gegen Cristofero.

Während er versuchte, ihre Schwerthiebe mit seinem Degen aufzufangen, begann er sich zu fragen, ob er nicht vielleicht doch besser diesen einen rosa Affen seinem Schicksal hätte überlassen sollen, statt sich jetzt mit den anderen herumzuprügeln und sich über kurz oder lang von ihnen in handliche Scheiben schneiden zu lassen. Denn kämpfen konnten, sie, das mußte der Neid ihnen lassen.

Ziemlich schnell stellte Cristofero fest, daß ihn nur noch Flucht oder ein Wunder retten konnte. Er hatte diese rosa Affen, die gar keine Affen waren, erheblich unterschätzt…

***

Derweil war der Gnom zu der Erkenntnis gekommen, daß es ratsam war, so schnell wie möglich Hilfe zu holen. Ebenfalls allein in einem unverschlossenen Raum erwacht, suchte er augenblicklich das Weite. Seine Loyalität zu Cristofero und seine Zuneigung zur immer freundlichen Lady Patricia hätten ihn zwar dazu zwingen müssen, in dem Höhlensystem zu bleiben, die beiden zu finden und ihnen zu helfen. Aber er traute sich das einfach nicht zu. Da war es besser, zu versuchen, den Weg zurück zu den Regenbogenblumen zu finden und Hilfe von der Erde zu holen. Seiner Lordschaft würde sicher etwas einfallen; und wenn nicht ihm, dann Professor Zamorra. Der Gnom würde zunächst den Lord informieren und danach zum Château Montagne »reisen«, um den Meister des Übersinnlichen heranzuholen.

Er setzte sich also in Bewegung und versuchte das Höhlensystem so schnell wie möglich zu verlassen. Währenddessen fiel ihm ein, daß er ja ohne Besinnung gewesen war, als man ihn hierher brachte. Wie sollte er die Regenbogenblumen finden? Aber dann schob er dieses Problem zurück. Erst mußte er einmal nach draußen kommen. Danach konnte er sich Gedanken über den nächsten Abschnitt seines Planes machen.

Während er aufwärts pirschte, vernahm er tappende Schritte. Schleunigst wich er zurück und versteckte sich in einem Seitengang hinter einer weiteren Biegung. Dann sah er sie, als er vorsichtig um die Kante spähte. Unheimliche schwarze Wesen, die wie Schatten durch die von rußenden Fackeln nur schlecht ausgeleuchteten Gänge eilten, tiefer in die Höhle hinab. Wesen mit grün funkelnden Augen, aus deren Rücken zusammengefaltete Schwingen ragten. Krallenhände bewegten sich. Pausenlos sahen die Unheimlichen hin und her, schienen zu lauschen, ob sich irgendwo etwas bewegte. Einer nach dem anderen glitt vorbei. Bei zwanzig hörte der Gnom auf zu zählen.

Aber irgendwann war die Kolonne der Unheimlichen vorbei. Sofort schob er sich wieder aus seinem Versteck hervor und machte, daß er weiter aufwärts kam. Schon bald erreichte er den Ausgang und kroch vorsichtig ins Freie.

Täuschte er sich, oder war es dunkler geworden? Der Purpurhimmel zeigte violette Wolkenstreifen.

Der Gnom zuckte zusammen, als er draußen ebenfalls Geflügelte sah. Sie warteten. Er hatte unwahrscheinliches Glück gehabt, daß gerade in dem Moment niemand zu ihm herübersah, als er aus dem Höhleneingang gekommen war, um sich sofort hinter Felsbrocken zu verbergen.

Diese Brocken sahen danach aus, als könnten sie bewegt werden, um den Höhleneingang zu verschließen.

Der Gnom spürte, wie sein Herz zu klopfen begann. Er konnte zwar nicht sicher sein, aber etwas in ihm warnte ihn vor den Fledermenschen. Sie machten auf ihn den Eindruck grausamer, teuflischer Unmenschlichkeit. Und sie hatten sich im Höhlengang bewegt wie eindringende Eroberer.

Sollten sie mit den Pelzigen verfeindet sein?

Aber wer hatte sie dann bei den Regenbogenblumen niedergeschlagen? Die Geflügelten waren es sicher nicht gewesen. Außerdem war nur einer von ihnen am Himmel zu sehen gewesen, und die anderen würden sich kaum zu Fuß herangeschlichen haben, wenn sie sich doch fliegend viel schneller und besser vorwärtsbewegen konnten. Zudem konnte der Gnom, je länger er ihr Aussehen und ihre Bewegungen studierte, sich immer weniger vorstellen, daß diese Wesen gut zu Fuß waren. Mit ihren Krallenfüßen mußten sie erhebliche Schwierigkeiten haben, sich längere Strecken fortzubewegen.

Er sah sich um. Plötzlich entdeckte er gut einen halben Kilometer entfernt die Regenbogenblumen. Die waren ja gar nicht so weit weg von diesem Höhleneingang! Immer wieder sah der Gnom sich um, vergewisserte sich, daß sein Fluchtweg einigermaßen frei war und daß niemand zufällig herüberschaute - und dann rannte er los!

Wie gern hätte er die Fledermenschen mit einem Zauber belegt. Aber das konnte er nicht. Er fand hier nicht die Ruhe, und ihm fehlten ein paar wichtige Hilfsmittel. So konnte er nur versuchen, halbwegs ungeschoren davonzukommen - und zu hoffen, daß die in die Höhlen eindringenden Geflügelten nicht auch dem Gebieter und der Lady an den Kragen gingen.

Je näher er den Regenbogenblumen kam, desto kurzatmiger wurde er. Sein Körper war für schnelles Laufen nicht geschaffen. Er konnte sich zwar über kurze Entfernungen sehr rasch bewegen - in seiner Kindheit hatte er das Weglaufen lernen müssen, wenn die anderen mit Steinen nach ihm warfen und ihn mit Fausthieben traktierten, nur weil er anders aussah als sie. Aber er konnte das Tempo nicht lange durchhalten und war schnell erschöpft. Seine Beine waren kurz, sein Oberkörper zu krumm gewachsen, um den Lungen ein ungestört tiefes Durchatmen zu ermöglichen, und die Last seines Buckels drückte auf sein Rückgrat und die Oberschenkelmuskeln. Er keuchte, wurde immer langsamer. Er spürte, wie seine Kraft nachließ und ihm der Schweiß aus allen Poren seines Körpers drang.

Dann endlich sah er die Blumen direkt vor sich.

Über ihm rauschten Schwingen. Entsetzt drehte er den Kopf, stolperte prompt und überschlug sich dabei. Nur so entging er wahrscheinlich den nach ihm packenden Klauen eines Fledermenschen, der dicht über ihn hinwegraste. Der Gnom schrie. Die Geflügelten hatten ihn entdeckt und versuchten nun, ihn einzufangen!

Er raffte sich wieder auf. Der Geflügelte kreiste und setzte zu einem neuen Angriff an wie ein Raubvogel, der sich seine Beute nicht entgehen lasen will. Der Gnom nahm noch einmal all seine Kraft zusammen und stürzte sich zwischen die großen Blütenkelche. Dabei stellte er sich den Rittersaal in Spooky-Castle, die Lampen, die Stühle, die Heizung, vor.

Im gleichen Moment, als er transportiert wurde, hagelte der Fledermensch mit in die Blumen, fegte über den Gnom hinweg, bekam ihn mit scharfen Klauen zu fassen - und wurde mitgerissen…

***

Für Patricia war es wie ein Alptraum. Der Unheimliche wandte sich um und schritt wieder nach draußen, und sie folgte ihm - obgleich sich alles in ihr dagegen sträubte. Aber ihr bewußtes Denken, ihr eigener Wille, waren völlig ausgeschaltet. Sie hatte keinen Einfluß auf das Geschehen. Alles lief wie ein Film im Kino ab, den sie nicht stoppen konnte. Sie wollte sich herumwerfen, wollte flüchten. Aber sie konnte es nicht. Sie folgte diesem unheimlichen geflügelten Geschöpf nach draußen.

Dort warteten mehrere dieser Fledermenschen. Jener, der Patricia »entdeckt« hatte, gestikulierte heftig. Auf eine lautlose Weise, die Patricia nicht verstand, unterhielt er sich mit seinen Artgenossen, unterstützte das durch seine Gestik. Sie erfaßte wohl, daß es um sie ging, aber mehr konnte sie aus der lautlosen Unterhaltung nicht heraushören.

Plötzlich schlang ihr Bezwinger, der ihr allein durch seinen bösen Blick den Willen genommen hatte, die Arme um ihren Körper, breitete die Schwingen aus und erhob sich mit Patricia in die Luft. Ihre geistige Lähmung verhinderte sogar, daß sie erschrocken aufschrie, als sie plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. Der Fledermensch stieg mit ihr auf. Der Boden verschwand tief unter ihr. Sie sah gerade noch, wie ein großer Teil der anderen Geflügelten in die Höhlenöffnung eindrang. Daß wenig später der Gnom heraushuschte, bekam sie schon nicht mehr mit…

***

Der Lord schrie auf. Er stieß sich mitsamt seinem Stuhl aus der unmittelbaren Gefahrenzone und stürzte. Der Geflügelte schlug mit Armen und Schwingen um sich. Zamorra wurde getroffen und durch die Luft geschleudert. Im nächsten Moment spürte er, wie etwas nach seinem Geist greifen wollte, aber sofort entstand um ihn herum ein grünliches, waberndes Licht, und gleichzeitig schwand das Gefühl eines mentalen Angriffs. Das Amulett schirmte Professor Zamorra ab.

Phosphorgrün funkelnde Augen verhießen Unheil. Zamorra sah, wie der Unheimliche herumfuhr und sich auf den Lord stürzte. Zu schnell hatte der Geflügelte gemerkt, daß er bei Zamorra keine Chance hatte. Der Meister des Übersinnlichen gab dem Amulett einen konzentrierten Gedankenbefehl. Ein silbriger Energiefinger schoß aus der handtellergroßen Scheibe und durchschlug die Schulter des Schwarzhäutigen. Der Geflügelte kreischte auf und brach in die Knie. Mit beiden Klauenhänden tastete er nach der Wunde. Der Flügel am Ansatz seiner verletzten Schulter sank haltlos herab und zog den Unheimlichen zu Boden. Sein Dauerschrei raste die Tonleiter hinauf und verschwand im Ultraschallbereich. Zamorra spürte, wie die Schallwellen ihm immer stärkeres Unbehagen und Schmerzen bereiteten. Davor konnte Merlins Stern ihn nicht schützen! Das Amulett wehrte nur Magie ab, nicht aber normale physikalische Einflüsse. Als Zamorra glaubte, ihm müsse gleich der Schädel platzen, riß der UltraschallDauerschrei ab.

Zamorra stöhnte erleichtert auf. Es war, als fiele er nach der Anspannung in ein tiefes Loch mit einem Trampolin.

Der Lord stand halb über dem Geflügelten. Er starrte seine geballte Faust an und drehte sie langsam hin und her. »Ich glaube, es gab keine andere Möglichkeit, diesen Burschen zum Verstummen zu bringen. Himmel, mit dem Organ kann er glatt bei der Feuerwehr anfangen. Als Sirene. Der Vogel muß Lungen haben, von denen unsere Opernsänger nur träumen können!«

»Hat er garantiert auch«, sagte Zamorra. »Er hat Flügel, also fliegt er. Je höher, desto dünner die Luft. Er muß also eine ganze Menge davon in sich hineinpumpen können, um zu überleben. Wetten, daß dieses Wesen vorwiegend aus Muskeln und Lungen besteht mit einem superleichten Knochengerüst?«

»Mit dir wette ich nicht, Zamorra«, wehrte der Lord ab. »Du gewinnst mir zu oft. Aber daß der Flügel hat, muß noch nichts aussagen. Hühner haben auch Flügel und fliegen nicht. Sie flattern nur. Und Pinguine…«

»Tragen Frack und tanzen trotzdem nicht auf dem Opernball«, sagte Zamorra. Sein Blick irrte zu den Regenbogenblumen hinüber. Er fragte sich, wieso der Unheimliche so plötzlich hier hatte auftauchen können. Aber dann sah er die Antwort vor sich. Sie besaß das Aussehen eines kurzatmig keuchenden, erschöpften Gnoms, der durchdringend nach Schweiß roch und unter den Blumen zusammengekauert lag. Zamorra half ihm auf die Beine und setzte ihn in einen der Sessel.

Er warf Saris einen kurzen Blick zu. Noch kürzer war sein Nicken, mit dem er dem Lord zu verstehen gab: Man muß nur lange genug warten können!

Saris rannte plötzlich los. Der Mann, der mittlerweile recht gebrechlich aussah, legte dabei ein erstaunliches Tempo vor. Kurz darauf tauchte er mit einer der Honig-Flaschen wieder auf, öffnete sie und setzte sie dem Gnom an die Lippen. Allein der süße Duft ließ dessen Lebensgeister wieder erwachen, und dann rann der klebrige, dünnflüssige Honig über Lippen und Zunge.

Das machte ihn schneller munter, als ein hochprozentiger Schnaps einen Menschen.

»Habt tausend Dank, Ihr edlen Herren, die Ihr mir Unwürdigem diese unverdiente Freundschaft erweist. Habt tausend Dank und noch viel mehr!«

»Was ist passiert?« fragte Zamorra leise. Er kniete vor dem Gnom und sah ihn fragend an. »Wo sind die anderen?«

»Fremde Welt«, krächzte der Gnom. »Purpurhimmel. Fledermenschen. Rosa Pelzwesen. Ich…« Er verstummte, trank wieder etwas von dem süßen Honig.

»Was ist mit Lady Patricia?« drängte Sir Bryont. »Wurde sie verletzt? Wie geht es ihr?«

»Verzeiht, Herr, doch ist mir das unbekannt«, murmelte der Gnom. Als Saris auf einen Wink Zamorras hin aufhörte, ihn zu bedrängen, erzählte er Stück für Stück die Geschichte, wie er sie aus seiner Perspektive erlebt hatte.

»Purpurhimmel?« überlegte Zamorra. »Blaue und rote Berge? Das könnte fast Ash’Cant sein, die Privatwelt des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN.«

»Dann nichts wie hin«, drängte der Lord. »Räumen wir auf und holen unsere Leute zurück.«

»Ich sagte - fast«, gab Zamorra zurück. »Es wäre einfach zu schön, um wahr zu sein. Ash’Cant ist zwar mindestens so vielfältig wie die Erde und sieht an jeder Stelle, die ich bisher kennengelernt habe, landschaftlich anders aus. Aber ich bin mir da nicht so sicher.«

»Warum hast du Ash’Cant dann erst ins Spiel gebracht?«

»Ich habe laut gedacht«, sagte Zamorra.

»Dann denk mal weiter: was tun wir jetzt?«

»Wir schauen uns diesen Fledermenschen einmal näher an. Wenn wir mehr wissen, gehen wir ›hinüber‹ und greifen deinen Vorschlag von vorhin auf: aufräumen und unsere Leute zurückholen.«

Saris deutete auf den Geflügelten. »Das kostet Zeit, die wir vielleicht nicht haben.«

»Es kostet noch mehr Zeit, wenn wir nicht gut genug vorbereitet sind und blind in eine Falle laufen. Wir wissen ja immer noch nicht, wer unsere Leute und den Rosapelzigen betäubt hat. Nein, mein Freund, soviel Zeit muß noch sein.«

»Und wie lange sollen wir warten? Bis dieser Fledermensch von allein wieder erwacht? Das kann Stunden dauern, und dann fängt er wieder an, im Ultraschallbereich zu schreien. Wenn er erst einmal merkt, daß sein Schmerzensschrei zur Waffe gegen uns wird, entwickelt er sich vielleicht zum Masochisten!«

Zamorra winkte ab. »Dazu wird es nicht kommen«, versprach er. »Verlaß dich nur auf mich!«

***

Halo sah den fremden Gott kämpfen. Er wußte jetzt mit absoluter Sicherheit, daß der beleibte Mann mit der nackten Haut und der unverständlich dicken Kleidung ein Gott war, denn nur Götter konnten sich so schnell erholen, und nur ein Gott würde daran denken, den zu Unrecht verurteilten Halo vor dem Tod bewahren und die ungläubigen Mörder in ihre Schranken zu weisen. Jeder Somerer hätte versucht, sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Sahen das die anderen denn nicht? Begriffen sie nicht, was vor ihren Augen geschah? Oder wollten sie es einfach nicht begreifen?

Halo fragte sich, was er tun konnte. Er hatte Skrupel, in den Kampf einzugreifen; er brachte es nicht fertig, die Hand gegen seine Artgenossen zu erheben, obgleich sie ihn eben noch hatten ermorden wollen. Außerdem mußte ein Gott auch mit mehreren Gegnern gleichzeitig fertig werden können.

Da packte Halo das Grauen.

Unvermittelt trat, ein Teufel ein!

Halo schrie sein Entsetzen hinaus. Die fliegenden Teufel waren wieder da! Sie befanden sich schon wieder in den Höhlen! Und diesmal würden sie nicht einmal Schwierigkeiten damit gehabt haben, Felsbrocken zur Seite zu rollten. Denn diesmal hatte mit Sicherheit niemand die Somerer gewarnt!

Halo war sicher, daß abermals er der einzige war, der den Vorauserkunder, den einzelnen fliegenden Teufel, am Himmel gesehen hatte. Und er hatte keine Gelegenheit bekommen, die anderen zu warnen. Denn seine Artgenossen, die ihn und die drei Götter bei der Götterblume mit ihren Katapulten niedergestreckt hatten, hatten ihn ja des Verrats beschuldigt und ihn dafür ermorden wollen. Er hatte selbst nicht mehr an seine erschreckende Beobachtung gedacht.

Jetzt waren die Teufel hier.

Von einem Moment zum anderen war der Kampf vorbei. Die Somerer ließen ihre Waffen sinken, mit denen sie den fremden Gott bedrängt hatten, der so seltsam aussah mit seiner glatten, nackten Haut an den Händen und Teilen seines Gesichtes, während sein Pelz an anderen Gesichtsteilen um so üppiger sproß.

Auch der fremde Gott kämpfte nicht mehr.

Niemand mehr rührte sich. Auch Halo schrie nicht mehr. Aber er spürte, daß er sich noch bewegen konnte, daß ihm seine Handlungsfähigkeit nicht genommen worden war. So wie vor Stunden, als der Teufel seine beiden Gefährten aus der Kaverne gezwungen, Halo aber völlig unbeachtet gelassen hatte!

Jetzt wiederholte sich das seltsame Ereignis.

Der Teufel sah sich um. Er zeigte eine schwache Reaktion, als er den fremden Gott sah, der jetzt wie gelähmt dastand. Sicher versuchte er nur, den Teufel zu täuschen. Ein Gott konnte doch nicht wirklich wie ein einfacher Somerer dem Bann des Teufels erliegen!

Aber dann begann der Teufel, die erstarrten Somerer zu töten, und der Gott schritt nicht ein…

***

Patricia hätte sich durchaus an diese Art der Fortbewegung gewöhnen können, wenn dahinter nicht die unheimliche Bedrohung gestanden hätte, die von dem schwarzen Geflügelten ausging. Aber nach wie vor war sie willenlos und mußte das Geschehen wie auf einer Halbkugel-Kinoleinwand um sich herum ablaufen lassen. Jeder Versuch, die Gewalt über ihren Körper zurückzugewinnen, scheiterte. So beschloß sie, wenigstens den Flug an sich zu genießen, auch wenn sie nicht wußte, was danach mit ihr geschehen würde. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß man sie tötete, denn das hätten die Unheimlichen einfacher haben können.

Deshalb war sie auch sicher, daß ihr Bezwinger sie nicht aus großer Höhe würde fallenlassen. Solange sie sich in der Luft befand, war sie nicht in unmittelbarer Gefahr.

Der Flug hätte ein wundervolles Erlebnis sein können. Frei in der Luft getragen werden, die tief unten liegende Welt vorbeiziehen sehen, ohne dabei von massiven Flugzeugwänden und Sicherheitsglas abgeschottet zu werden. Frei wie ein Vogel!

Aber kalt war es hier oben. In der Höhle hatte sie noch die Wärme als unangenehm empfunden, jetzt aber war sie froh, daß sie immer noch ihren Mantel trug, der aber leider nicht richtig geschlossen war. Der kalte Flugwind pfiff durch die Lücken.

Wohin bringt der Fledermensch mich? fragte Patricia sich, war aber nicht in der Lage, diese Frage in Worte zu kleiden und sie ihrem Entführer zu stellen. Zudem war es fraglich, ob er sie überhaupt verstanden hätte. Aber plötzlich klang eine fremde Stimme in ihrem Bewußtsein auf: Im Wolkenhorst wirst du unsere Zahl vergrößern.

Sie konnte nicht einmal erschrocken zusammenzucken. Woher kam diese fremde Gedankenstimme?

Hatte ihr Entführer zu ihr gesprochen? Handelte es sich um Telepathie?

Sie selbst konnte sich mit dem Gedanken daran nur schwer anfreunden weil sie selbst kein Psi-Talent besaß. Aber daß es Magie gab, wußte sie längst, und daß auch Sir Bryont übernatürliche Fähigkeiten besaß, war ihr ebenfalls klar geworden. Aber sie hatte nie erlebt, wie er sie benutzte. sprach auch nicht darüber. Daher wußte sie nicht, wozu er imstande war oder wo die Grenzen seiner Fähigkeiten lagen.

Der Geflügelte tauchte mit Patricia in eine Wolkenbank ein. Für fast eine Minute gab es nichts zu sehen als den rötlichen Nebel ringsum, aber dann schälte sich eine Felsspitze aus den Wasserdampfschleiern.

Hier befand sich der Wolkenhorst.

Ein Nest? Eine Stadt? Auf jeden Fall ein riesiges künstliches Gebilde, das an den Felszacken der Bergspitze klebte. Und überall waren die schwarzen Fledermenschen. Überall… Wie ein geschäftig summender Bienenschwarm im Frühling.

Im Wolkenhorst wirst du unsere Zahl vergrößern. Was hatte der telepathische Fledermensch damit gemeint?

***

Halo konnte es nicht ertragen, die Somerer sterben zu sehen, die kurz zuvor noch sein Leben gefordert hatten. Mit beispielloser Gefühlskälte setzte der Teufel seine Klauen ein. Halo stöhnte. Der Somerer, der unter den Klauen des Teufels den Tod fand, war nicht einmal in der Lage, seinen Schmerz hinauszuschreien. Der unheimliche Bann, den der Teufel über seine Opfer gelegt hatte, hinderte ihn selbst an dieser Reaktion.

Als der Teufel sich von seinem Opfer abwandte, um die blutigen Klauen in den nächsten Willenlosen zu schlagen, schritt der fremde Gott immer noch nicht ein.

Halo wuchs über sich hinaus.

Da lagen Waffen!

Die Katapulte, die nicht abgefeuert worden waren, und die überlangen Messer! Halo warf sich vorwärts, bekam eines der Katapulte zu fassen und richtete es auf den Teufel, der ihn auch jetzt noch nicht beachtete. Wie die Waffe zu bedienen war, wußte er und löste sie im nächsten Moment auch schon aus. Das harte, spitze Geschoß durchschlug auf diese kurze Distanz glatt den Körper des Teufels. Ein dunkles, entsetzliches Loch entstand, und Halo fühlte Übelkeit in sich aufsteigen.

Jetzt endlich reagierte der Geflügelte und ließ von seinem sterbenden zweiten Opfer ab. In seinem unsomererischen Gesicht glaubte Halo so etwas wie maßlose Verwunderung zu erkennen. Er nahm eines der langen Messer auf und begann damit auf den Teufel einzuschlagen. Wieder und wieder drang die Klinge in seinen Leib. Der ganze verzweifelte Haß, der sich mit den Jahren in Halo aufgestaut hatte, entlud sich in diesem Augenblick. Unter seinen Hieben sank der Teufel zusammen.

Erst dann kam er wieder zu sich.

»Was habe ich getan?« stammelte er.

Er hatte einen Unbesiegbaren angegriffen! Nicht nur das - er hatte den Unbesiegbaren sogar getötet! Bedeutete das nicht, daß abermals ein entsetzlicher Racheakt der fliegenden Teufel folgen würde? Eine Ausrottung, die furchtbarer sein würde als alles bisher erlebte?

Halo war entsetzt. Am meisten aber erschrak er vor sich selbst. Für kurze Zeit war in ihm ein wildes Tier erwacht. Und er schämte sich dafür.

Jetzt rührten sich auch die anderen.

Zwei der Somerer waren tot. Ein dritter lag am Boden, noch vom Hieb des Gottes gefällt. Aber zwei standen aufrecht. Den Bann, der sie vorher zur Hilflosigkeit verdammt hatte, gab es nicht mehr.

Auch der Gott bewegte sich jetzt wieder. Seine lange dünne Klinge in der Hand, wich er vorsichtig in Richtung Tür zurück.

Unwillkürlich erwartete Halo, daß die beiden Bewaffneten ihn jetzt erneut angriffen. Sie hielten ihn ja für einen Verräter, und jetzt hatte er auch noch einen der geflügelten Teufel erschlagen! Das war noch schlimmer als Verrat, weil es die völlige Vernichtung der ganzen Sippe nach sich zog.

Aber sie griffen nicht an. Sie zogen Halo für sein Tun nicht zur Rechenschaft. Sie verneigten sich statt dessen vor dem Gott. Halo glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Die beiden Somerer baten den Gott um Vergebung, an ihm gezweifelt und sogar gegen ihn gekämpft zu haben, sie huldigten ihm und dankten ihm dafür, daß er den Teufel erschlagen hatte!

Halo war fassungslos.

Daß sie ihn in Ruhe ließen, damit konnte er gut leben. Auf zweifelhaften Ruhm war er nicht aus. Aber daß seine Tat dem Gott zugesprochen wurde, verletzte ihn doch. Zumal der Gott so wirkte, als verstehe er gar nicht, was die Somerer sagten.

Aber Halo wurde klar, weshalb sie ihn gerade jetzt als Gott anerkannten. Bisher war es niemandem gelungen, mit einer Waffe die Teufel auch nur zu verletzen. Und selbst wenn die beiden Somerer in ihrem willenlosen Zustand gesehen hatten, daß Halo den Teufel erschlug, mußten die unsichtbaren Kräfte des Gottes seine Hände geführt und den Teufel verletzbar gemacht haben!

Im nächsten Moment sprang das Grauen Halo an wie eine wilde Bestie.

Der Körper des fliegenden Teufels bewegte sich. Die Wunden schlossen sich langsam und die Körperteile fingen an, wieder miteinander zu verwachsen.

Der Teufel kehrte ins Leben zurück! Er fügte sich wieder zusammen!

Er war nicht tot! Er war wirklich unbesiegbar!

»Fort!« schrie Halo entsetzt. »Wir müssen fort - fort von diesem Ort des Grauens! So schnell wie möglich!«

Er stürmte zur Tür, riß die beiden Somerer mit sich. Vorbei an dem Gott, der auffällig blaß geworden war, als er sah, was mit dem Geflügelten geschah.

Und dann rannte der fremde Gott hinter den Somerern her und zeigte ebensoviel Angst wie sie selbst, während sich der wiederbelebte Teufel in der Kammer erhob, schwankend noch, doch immer sicherer auftretend.

Der Unbesiegbare hatte ins Leben zurückgefunden und sann auf furchtbare Rache…

***

Der Fledermensch landete auf einer Art Plattform und entließ Patricia aus seinem Griff. Stocksteif blieb sie stehen. Sie entdeckte ein gutes Dutzend pelziger Wesen, die jenem glichen, das vor der Regenbogenblume mit ihren riesigen Blüten gekniet hatte. Aber diese Rosapelzigen waren - anders. Ihre Körper waren anders proportioniert. Weicher, weiblicher.

Patricia begriff, daß sie es hier mit weiblichen Exemplaren der Pelzrasse zu tun hatte. In ihrem Verhalten unterschieden sie sich in nichts von Patricia. Starr standen sie auf der Plattform, mit erschreckend leeren Augen.

Jemand tauchte neben Patricia auf und schob sie ein paar Schritte zur Seite, ohne daß sie etwas dagegen tun konnte. Um ein Haar wäre sie sogar gestürzt. Aus den Augenwinkeln registrierte sie, daß ein anderer Fledermensch soeben eine weitere Pelzige zur Plattform gebracht hatte.

Durch das Anrempeln hatte Patricia sich leicht gedreht, was ihr aus eigenem Willen heraus nicht möglich gewesen wäre. Sie sah jetzt einen anderen Abschnitt der Plattform. Sie führte in eine domartige, große Höhle in dem hohen Felskegel. Im Hintergrund dieses Felsendoms bewegten sich finstere Gestalten. Geflügelte, die sich mit etwas befaßten, was Patricia im ersten Moment nicht verstand. Dann aber kam das Begreifen.

Dort, wo es grünlich aufglühte, spielte sich so etwas wie ein magisches Ritual ab, an dem dreizehn Fledermenschen beteiligt waren. Ein vierzehnter, der auf dem Boden gekniet hatte, erhob sich jetzt, als das grüne Glühen erlosch und durch kaltes Türkislicht ersetzt wurde, und schritt taumelnd auf den Höhlenausgang zu, der Außenplattform entgegen.

Wie ein Kranker, der nach langer Bettlägerigkeit zum ersten Mal wieder Gehversuche unternimmt! schoß es Patricia durch den Kopf. Oder wie ein junges Fohlen, das gerade geboren wurde und noch nicht ganz sicher auf seinen dünnen Beinen ist.…

Der Fledermensch verschwand aus ihrem Blickwinkel. In der Höhle hatten die dreizehn anderen sich erhoben und sahen zum Eingang herüber. Patricia spürte, wie etwas Suchendes, Befehlendes an ihrem Geist vorbeistrich. Eine der Pelzfrauen setzte sich in Bewegung und schritt in die Höhle hinein.

Patricia stockte der Atem. Sie ahnte, daß sie gleich etwas Unglaubliches erleben würde.

Vom fremden Willen gesteuert, kniete die Pelzige zwischen den Fledermenschen nieder und senkte den Kopf. Die dreizehn Unheimlichen begannen mit einem monotonen Gesang. Das grüne Licht war wieder da, so grün wie das Glühen ihrer Augen. Das Licht umfloß das rosa Pelzwesen, mit dem eine erschreckende Veränderung vor sich ging.

Patricia sah alles so deutlich, als würde es sich unmittelbar vor ihren Augen abspielen. Das flaumige Haarkleid veränderte sich, wurde schwarz und verschmolz zu einer glatten, harten Lederhaut. Die Gliedmaßen bildeten sich um; vierfingrige Hände und Füße wurden zu vogelähnlichen Krallenklauen. Und aus dem Rücken des Wesens sproß ein Flügelpaar hervor, das wuchs und wuchs, bis es schließlich so groß wie bei den anderen Fledermenschen war.

Damit war das Ritual beendet, und die Verwandelte taumelte aus der Höhle hinaus. Das nächste Pelzwesen wurde hineingerufen…

Patricia erschauerte. Es gab keinen Zweifel daran, daß auch sie verwandelt werden sollte. Aber welchen Sinn hatte dieses Vorgehen der Unheimlichen?

Ihre Gedanken überschlugen sich, suchten fieberhaft nach einer Möglichkeit, sich und ihr Kind vor dieser grauenhaften Metamorphose zu bewahren, zu fliehen. Doch wohin sollte sie flüchten? Die Plattform befand sich in luftiger Höhe. Daß es einen Fußweg nach unten gab, war angesichts der Flugkünste der Unheimlichen zu bezweifeln. Sie brauchten so etwas nicht. So blieb vermutlich nur der Selbstmordsprung in die Tiefe, um nicht umgeformt zu werden zu einer dieser furchtbaren Kreaturen.

Aber sie konnte ja nicht einmal das tun. Sie stand nach wie vor unter dem Bann der Fledermenschen, gegen den es keine Auflehnung gab.

Das einzige, was Patricia noch tun konnte, war die Zeitspanne abzuschätzen, die ihr verblieb, bis sie selbst an die Reihe kam, und in die Höhle der Umwandlung gerufen wurde…

***

Niemand hielt Halo auf. Von panischer Angst getrieben rannte er durch die Gänge, dem Licht entgegen. Die beiden anderen Somerer waren hinter ihm zurückgefallen. Aber der fremde Gott, der mit seiner langen dünnen Klinge wirbelte, hielt schnaufend und mit hochrotem Gesicht Schritt.

Als sie den Höhlenausgang erreichten, war er sogar schneller als Halo und stürmte als erster hinaus. Halo hörte einen wilden Aufschrei, und als er ebenfalls ins Freie trat, sah er den Fremden über zwei fliegenden Teufeln stehen, die er mit seiner Klinge niedergestoßen hatte. Ekliges schwarzes Blut sickerte aus den Wunden hervor.

Andere Teufel waren nicht zu sehen. Vermutlich tobten sie sich in den Kavernen des Höhlensystems aus, um zu morden und somerische Frauen zu entführen.

»Da!« schrie Halo und deutete zum dunkelroten Abendhimmel. Ein Schwarm von fünf Geflügelten näherte sich aus dem Abendrot.

Der rundliche fremde Gott stieß ein paar unverständliche Worte hervor. Dann packte er Halos Arm und zog ihn mit sich. Er hatte die Götterblume bemerkt und lief jetzt darauf zu. Halo wehrte sich nur kurz. Warum sollte der Gott ihm etwas Böses antun wollen? Sicher wollte er ihn vor den fliegenden Teufeln retten. Aber wußte er nicht, daß diese Halo immer wieder verschonten - aus welchem Grund auch immer?

Aber vielleicht war Halo zu Höherem geboren. Denn der Gott kümmerte sich um ihn! Er zog ihn mit sich auf die Götterblumen zu. Mitten zwischen die Blütenkelche. »Du - du willst mich doch nicht etwa mitnehmen?« keuchte Halo so erstaunt wie erschrocken und zugleich hoffnungsvoll.

Der Gott wollte!

Er zog Halo mit sich in die Dunkelheit!

Dort, wo sie sich von einem Augenblick zum anderen befanden, herrschte Düsternis. Es gab nur wenige schwache Lichtquellen. Im tiefsten Winkel der Höhlen war es heller gewesen als hier.

Da waren noch andere Götter. Halo sah auch den kleinen Schwarzhäutigen in seiner auffallend bunten Kleidung wieder.

Aber nicht nur das.

Er sah auch einen Teufel…!

***

Professor Zamorra hatte den Fledermenschen wieder aus seiner Bewußtlosigkeit geweckt. Der Dämonische schrie nicht mehr im Ultraschallbereich, wie Lord Saris befürchtet hatte. Er verhielt sich ruhig und still. Geradezu angstvoll starrte er aus seinen grün glühenden Dreiecksaugen auf Zamorras Amulett. Offenbar wußte er sehr genau, welcher Waffe er seine Verletzung zu verdanken hatte.

Lord Saris jagte in Zamorras Wagen nach Llewellyn-Castle, um Nicole Duval zu holen. Zamorra brauchte ihre Hilfe. Tatsächlich ließ sie sich überreden, mitzukommen, und stand nicht viel später verblüfft vor dem Fledermenschen.

»Und was soll ich jetzt mit diesem Knaben anstellen?« fragte sie. »Der sieht ja aus wie der Leibhaftige, nur die Hörner fehlen ihm noch!«

»Du bist eine wesentlich bessere Telepathin als ich.« sagte Zamorra. »Versuch doch bitte in seine Gedankenwelt einzudringen. Wir haben hier die einmalige Chance, etwas über eine fremde Welt zu erfahren, bevor wir sie betreten.«

»Hoffentlich funktioniert das«, meinte sie zweifelnd. »Gedanken von Menschen zu lesen, ist relativ unproblematisch. Aber bei dieser Kreatur handelt es sich um eine völlig fremde Entität. Wer weiß, ob er überhaupt so denkt, wie wir uns das vorstellen.«

»Einen Versuch ist es allemal wert!«

Nicole konzentrierte sich. Sie war in der Lage, Gedanken anderer wahrzunehmen, wenn diese sich in Sichtweite befanden. Der schweigsame Geflügelte, der seine linke Schwinge nach dem Silberlichtstrahl des Amuletts nicht mehr verwenden konnte, starrte Nicole an. Plötzlich veränderte sich seine Körperhaltung, wurde angespannter. Sofort richtete Zamorra sich darauf ein, mit Hilfe des Amulettes einzugreifen, falls der Geflügelte auf dumme Gedanken kommen sollte. Aber offenbar hatte der Bursche vor Merlins Stern einen Mordsrespekt.

Nicoles Blick wurde abwesend. Zamorra wagte nicht, sich einzuschalten, obgleich er für kurze Zeit befürchtete, der Fremde könne Gedankenkontrolle über Nicole ausüben. Doch nach einigen endlos langen Minuten löste sie die Verbindung endlich. Währenddessen hatte Lord Saris schon wieder voller Ungeduld wie ein Tiger im Käfig auf und ab gehen wollen. Als er seine zweite Runde in Angriff nahm, stoppte Zamorra ihn mit einem verärgerten Blick - seine Unruhe machte auch Nicole nervös.

Die Französin war blaß geworden. »Ich fürchte, wir werden sehr schnell handeln müssen«, sagte sie leise. »Wenn meine Vermutungen stimmen, dann ist Lady Patricia in größter Gefahr!«

Saris ballte die Fäuste. »Ich sagte es doch!« stieß er nervös hervor.

Zamorra hob die Hand. »Auf zwei oder drei Minuten wird’s jetzt auch nicht mehr ankommen«, versuchte er den Lord zu beschwichtigen. »Nici, was hast du herausgefunden?«

Sie begann zu erzählen.

***

Nicole hatte nicht einfach nur die Gedanken des Fledermenschen gelesen. Sie hatte eine Art Verschmelzung durchgeführt und war tief in das Innere des Unheimlichen vorgedrungen. Dabei mußte sie feststellen, daß dieser Fledermensch nicht nur über immense Para-Kräfte verfügte, sondern auch entsetzlich primitiv in seinen Denkstrukturen war. Er und seine Artgenossen wurden von den Somerern, ihren Opfern, stets als unbesiegbar angesehen. Daß ein Geflügelter dennoch bezwungen worden war, war für dieses Exemplar äußerst verwirrend. Diese Vermutung verhinderte, daß er seine unglaublich starken Para-Kräfte einsetzte, die Anwesenden ermordete und - dann nicht weiter wußte. Sich unvermittelt in einer völlig fremden Umgebung wiederzufinden, war ein weiterer Schock für sein primitives Denkzentrum. Er konnte sich nicht erklären, wie er hierhergekommen war, und demzufolge wußte er auch nicht, daß der Weg zurück durch die Regenbogenblumen führte.

Unter anderen Umständen wäre es ihm nicht schwer gefallen, die Anwesenden blitzartig unter hypnotische Kontrolle zu zwingen. Ausgenommen vielleicht Zamorra, weil der zu den Menschen gehörte, die normalerweise nicht zu hypnotisieren waren; außerdem war er durch das Amulett geschützt. Aber der Geflügelte war kein Normalfall.

Er gehörte zu einer aussterbenden Art. Sein Volk hatte aus ungeklärten Gründen einen unglaublichen Evolutionssprung vollbracht - eine Erklärung dafür zu finden, überforderte den einfachen Verstand des Geflügelten. Aber im Zuge dieses Evolutionssprunges hatten die Somerer sowohl eine körperliche wie auch eine mentale Veränderung durchgemacht, wie sie krasser nicht mehr sein konnte. Sie hatten ihre Flügel verloren, trugen jetzt ein flaumig-weiches, dünnes Haarkleid, und sie konnten wesentlich besser denken und Ansätze einer Kultur entwickeln, die den alten, fliegenden Somerern fremd und unverständlich blieb. Mit der Fähigkeit des Fliegens war den Somerern aber auch ihr Para-Können abhanden gekommen. Nicole nahm an, daß die entsprechenden Gehirnsektoren sich zugunsten komplexerer Denkvorgänge umgeschichtet hatten.

Die neuen Somerer schienen aber nicht einmal zu wissen, daß sie von den Geflügelten abstammten, die zum Aussterben verurteilt waren. Ihnen wurden nur noch männliche Nachkommen geboren, womit eine Fortpflanzung so gut wie unmöglich wurde. Doch die Fledermenschen, die in den behaarten Somerern eine unerwünschte Konkurrenz sahen, versuchten diesen Evolutionssprung rückgängig zu machen, indem sie bei ihren Überfällen auf neusomerische Sippen so viele männliche Wesen wie möglich töteten. Die weiblichen Wesen dagegen wurden geraubt - und zu Alt-Somerern rückevolutioniert! Mit ihren starken Para-Kräften brachten die Geflügelten es fertig, die Pelzigen zurückzuentwickeln - eine komplizierte Prozedur, immerhin mußte eine komplette Genstruktur geändert werden. Aber offenbar funktionierte es, auch wenn weder Zamorra noch Nicole noch der Lord eine Erklärung dafür finden konnten.

An dem Schönheitsfehler, unter dem die Geflügelten litten, änderte das aber auch nichts: nach wie vor wurden ihnen auch von den rückevolutionierten Frauen nur männliche Nachkommen ihrer Art geboren. Um ihre aussterbende Art zu erhalten, mußten sie deshalb in immer kürzeren Zeitabständen weibliche Neu-Somerer rauben. Dabei begriffen sie überhaupt nicht, daß sie damit auf lange Sicht nicht nur sich selbst nicht mehr vor dem Aussterben retten konnten, sondern auch die neuen Somerer ausrotteten.

»Und das hast du alles seinen Gedanken entnommen?« wunderte Zamorra sich.

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich bin an seinem bewußten Denken vorbeigegangen ins Unterbewußtsein, ins morphogenetische. Ich habe seine Rassenerinnerung angezapft, und da er selbst schon von einer Rückverwandelten geboren wurde, ist in ihm auch das Neusomerische mitverankert. Er selbst weiß davon nichts. Er besitzt nicht einmal einen Namen. Im Gegensatz zu den behaarten Somerern denken die Geflügelten so gut wie gar nicht nach. Um ihre Art aufzufrischen, werden sie zu Mördern, ohne daß ihnen das Unmoralische ihres Tuns überhaupt bewußt wird. Sie können nicht zwischen gut und böse unterscheiden. Sie folgen einfach nur ihren Instinkten.«.

»Und wieso glaubst du, daß Patricia in Gefahr ist?« hakte Zamorra nach.

»Weil sie eine Frau ist! Die Somerer sind uns äußerlich ähnlich. Wenn die Fledermenschen schon mit ihren Para-Kräften in Zellstrukturen ihrer eigenen Art eingreifen können, werden sie es möglicherweise auch bei Patricia versuchen. Vorausgesetzt, sie gerät in Gefangenschaft. Aber früher oder später wird das passieren.«

»Prachtvolle Aussichten!« behauptete der Lord. »Einfach wunderbar! Patricia wird von diesen Ungeheuern vielleicht zu ihresgleichen gemacht, und wir stehen hier herum und palavern!«

»Wir palavern nicht mehr lange«, erwiderte Zamorra. Er sah den Gnom an. »Ihr seid also angegriffen, niedergeschlagen und verschleppt worden. Findest du die Höhle wieder, mein Freund?«

»Gewiß findet er sie wieder!« knurrte eine wohlbekannte Stimme aus Richtung der Regenbogenblumen. »Andernfalls werde ich seinem Gedächtnis mit ein paar Kopfnüssen auf die Sprünge helfen.«

Don Cristofero schnaufte heran, ein rosa Pelzwesen hinter sich her ziehend.

Nicole seufzte abgrundtief. »Der hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte sie resignierend. »Haltet die Nervensäge so weit wie möglich von mir fern, oder es gibt eine Katastrophe!«

***

Cristofero zerrte den Somerer mit sich zu Zamorra und den anderen und ließ ihn erst dort los. »Der ist mir nachgelaufen, dieser kleine haarige Affe«, behauptete er. Auf Zamorras Stirn bildete sich eine steile Unmutsfalte. Nicole straffte sich. Sie ging langsam auf Cristofero zu. »Ich verbitte mir Ihre verächtliche Redeweise, Señor Fuego! Das ist kein Affe, sondern ein Somerer! Und vermutlich hat er mehr Intelligenz im linken Zeigefinger als Sie in Ihrem Dickschädel!«

»Ho, mal langsam mit den jungen Pferden!« knurrte der Grande. Er wandte sich an Zamorra. »Ihr solltet Eure Mätresse zur Raison bringen oder entfernen lassen. Sie mag jenes bunte Gewächs benutzen und sich in Euer Schloß verabschieden, das ja eigent lieh nach Recht und Gesetz mein Schloß ist. Noch besser wäre es aber, sie würde ihren Mund nur noch öffnen, wenn sie von Euch geküßt wird.«

»Es reicht, Don Cristofero«, sagte Zamorra. »Besinnt Euch, oder ich prügle Euch besinnungslos. Scheinbar ist das die Sprache, die man in Eurer Zeit und in Euren Kreisen am besten verstand.«

Cristofero grinste. »Dann kann ich Euch aber nicht verraten, wie schnell dieser schwarze Bursche seine Wunde wieder selbst zu heilen vermag.« Er deutete auf den Fledermenschen mit seiner verletzten Schulter und dem hängenden Flügel. Er schien nicht einmal sehr erstaunt zu sein, den Geflügelten hier vorzufinden. »Laßt Euch vor diesem Flattervieh warnen. Ich habe selbst gesehen, wie sich einer von seiner Sorte selbst wieder zusammengesetzt hat. Ihr haltet das für ein Märchen? Fragt das rosa Äffchen. Dieser harmlos aussehende Bursche hat so eine zweibeinige Fledermaus höchstpersönlich mit einem Schwert in handliche Portionen zerteilt. Und die Portionen wuchsen wieder zusammen.«

Zamorra starrte den Fledermenschen nachdenklich an. »Er leidet unter einem Schock«, sagte er. »Vielleicht schließt sich die Wunde deshalb nicht wieder. Oder es liegt daran, daß das Amulett ihn mit Magie verletzte.«

»Wißt Ihr, wo Lady Patricia ist?« warf der Lord ungeduldig ein.

Cristofero deutete mit dem dicken Daumen über seine breite Schulter nach hinten. »Da drüben irgendwo in dieser Welt, die mir zu bunt ist. Ich dachte mir, es wäre besser, Verstärkung zu holen. Und nun mußte ich zu meiner gar freudigen Überraschung feststellen, daß diese Verstärkung bereits eingetroffen ist. Wohlan, ihr Helden. Folgt mir voraus.«

»Wo hat er denn den blöden Spruch her?« entfuhr es Nicole. »Hält sich wohl für unglaublich witzig!«

Saris schob sich auf die Regenbogenblumen zu. »Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren«, drängte er. Zamorra nickte. Er umfaßte das Amulett. »Den hier nehmen wir aber mit«, sagte er und deutete auf den Fledermenschen. »In unserer Welt dürfte er wohl recht deplaziert sein. Genauso wie der Somerer - warum habt Ihr ihn überhaupt mitgebracht, Don Cristofero?«

Der Grande zuckte mit den Schultern. »Er hat sich anders verhalten als seine Artgenossen. Die erstarrten wie Lots Frau angesichts des göttlichen Feuerregens auf Sodom und Gomorrha, als der Fledermann hereinstürmte, und ließen sich der Reihe nach umbringen. Aber dieser kleine Af… pardon, dieser Somerer«, Cristofero vollführte eine höfische Verbeugung in Richtung Nicole, »schnappte sich ein Schwert und kämpfte. Das deuchte mich dann doch recht absonderlich, alldieweil die Schreckerstarrten zuvor versucht hatten, mich niederzufechten. Das harmoniert mitnichten.«

Nicole sah den Somerer nachdenklich an und bekam für wenige Sekunden wieder ihren abwesenden Ausdruck.

»Er ist parataub«, sagte sie dann. »Ich kann seine Gedanken nicht lesen. Ebensogut könnte er ein Roboter sein. Ich glaube, er sendet nicht einmal eine Aura aus.«

»Verblüffend. Jedes lebende Wesen hat eine Aura«, sagte Zamorra. »Sicher, man kann sie abschirmen, aber…«

»Er ist ein lebendes Wesen. Trotz des Evolutionssprungs sind die Somerer noch lange nicht so weit, Roboter bauen zu können. Da werden noch viele Jahrtausende vergehen müssen. Aber vielleicht ist dies der Versuch der Evolution, sich gegen die Ausrottung zu wehren.«

»Wie meinst du das?« wollte Zamorra wissen.

»Mit ihren Para-Kräften versuchen die Fledermenschen, ihre Art zu erhalten, indem sie ihre Nachfolgegenerationen bekämpfen. Das kann nicht im Sinn der Evolution sein. Also wird sie sich dagegen wehren und die Somerer immunisieren. Unser kleiner Freund ist parataub. Vielleicht ist er der Prototyp einer ganz neuen Generation, die vor den Angriffen der Alt-Somerer geschützt ist. Das entspräche auch der bisherigen Entwicklungslinie, die von Para-Fähigkeiten wegführt. Möglicherweise wird es in kommenden Generationen nur noch parataube Somerer geben, was das endgültige Aussterben der Geflügelten zur Folge haben wird.«

»Mich interessiert in Sachen kommende Generationen nur meine kommende Generation«, knurrte Saris. »Seid ihr jetzt soweit, oder muß ich allein gehen und Patricia zurückholen?«

***

Zu fünft standen sie in der fremden Welt, von deren Farbenpracht jetzt, bei Einbruch der Nacht, nicht mehr viel zu sehen war. Immerhin war es hell genug, daß der kleine Somerer ihnen die Felsnadel zeigen konnte, aus deren Höhe die Geflügelten kamen, wenn sie wieder einmal Männer morden und Frauen verschleppen wollten.

Weit, weit entfernt… nur noch ein Schatten am Horizont!

Den flügellahmen Fledermenschen ließen sie gefesselt bei den Regenbogenblumen zurück. Er schaffte es noch immer nicht, seine Selbstheilungskräfte zu benutzen und die Wunde zu schließen. Sie blutete zwar nicht, aber sie machte ihm doch erheblich zu schaffen. Vermutlich würde er nie wieder fliegen können.

Fast tat er Zamorra leid.

Aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Außerdem haftete dem Fledermenschen Schwarze Magie an. Sollte der Evolutionssprung der Somerer deshalb so heftig ausgefallen sein, weil sie sich auch von ihrem dämonischen Erbe trennten?

Kurz dachte Zamorra an jene alte Prophezeiung, die sagte, daß beim Äonenwandel die großen Veränderungen kommen sollten. Wenn das Äon des Wassermanns das der Fische ablöste, würden Dämonen zu Menschen und Menschen zu Dämonen. Galt das auch für diese seltsame Welt? Wenn ja, war sie der Erde vielleicht verwandter, als es zunächst den Anschein hatte…

Cristofero und der Somerer führten Zamorra, den Gnom und den Lord zum Höhlensystem. Per Zeichensprache hatten sie sich untereinander verständigt, so daß der Somerer wußte, worum es ging. Zamorra wünschte, Nicole wäre mitgekommen. Aber sie hatte sich strikt geweigert. »Entweder Fuego oder ich!« Auf Don Cristofero hatte Zamorra aber ebensowenig wie auf den Gnom verzichten wollen, weil die beiden nicht nur teilweise ortskundig, sondern wohl auch einigen bekannt waren.

Aber im Höhlensystem fanden sie Patricia nicht. Dafür fanden sie viele Tote und nur sehr wenige Überlebende, die ihnen verrieten, die fremde Göttin sei von den fliegenden Teufeln verschleppt worden. Es war nicht schwer, das mit Hilfe der Zeichensprache zu verdeutlichen, nachdem erst einmal eine Verständigungsbasis geschaffen war. Der Somerer Halo hatte dabei seine große Stunde.

»Also steckt sie tatsächlich schon in diesem Felsenturm«, keuchte Lord Saris verzweifelt. »Wir müssen dorthin, bevor es für Patricia zu spät ist!« Aber dann sah er die Dunkelheit und die riesige Entfernung. Es war so gut wie unmöglich. Als Druiden hätten sie es vielleicht per zeitlosem Sprung geschafft. Aber sie waren nur Menschen.

Saris wandte sich stumm ab und ging zu den Regenbogenblüten zurück. Sie begannen sich zu schließen, weil es dunkel geworden war. Aber schon ein schwacher Lichtschimmer reichte aus, und sie würden sich wieder öffnen; der Gnom entfachte ein kleines Lagerfeuer in unmittelbarer Nähe der Pflanzen. Brennbares Material gab es genug.

Der Geflügelte lag immer noch gefesselt da, wo sie ihn zurückgelassen hatten.

Saris löste seine Fesseln. Er kauerte sich neben den Fledermenschen. »Was hast du vor?« fragte Zamorra. Aber der Lord antwortete nicht. Er umschloß den Kopf des Geflügelten mit beiden Händen. Irgendwie spürte Zamorra, daß zwischen den beiden so unterschiedlichen Wesen eine Verbindung zustande kam. Ein Austausch von Informationen? Etwas floß aus dem Fledermenschen in den Lord.

Saris erhob sich langsam wieder. Der Geflügelte war noch apathischer geworden.

»Es kann sein, daß ich in ein paar Minuten nicht mehr bei Sinnen bin, Zamorra«, sagte Saris leise. »Was ich jetzt tue, kann nur ich tun, und auch nicht mehr sehr oft. Es fordert vielleicht mehr Kraft, als ich besitze. Vielleicht wirst du mir Kraft leihen müssen. Ich bin nicht mehr so stark wie noch vor einem Jahr. Ich werde alt.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde die alte Macht der Saris’ benutzen. Ich hatte gehofft, es nie mehr tun zu müssen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit mehr. Ich kann nicht mehr reden, sonst verfliegt es. Ich habe… ich habe sein Muster gespeichert. Zamorra… bleib, was du immer warst: mein Freund. Egal, was jetzt geschieht.«

Zamorra nickte. Er fragte sich mit wachsendem Schrecken, was der Lord wohl plante.

Saris schloß die Augen und hob die Hände.

Von einem Moment zum anderen war etwas unglaublich Starkes um sie alle herum, das rasend schnell fortflog. Saris-Magie, uralt aus der Zeit des Anfangs, griff nach dem Wolkenhorst der Geflügelten auf ihrer Felsspitze. Dunkle Sturmwolken bildeten sich, zogen innerhalb weniger Minuten heran, verdichteten sich am Nachthimmel. Wetterleuchten zuckte über die Berge.

Saris zitterte.

Zamorra trat hinter ihn, umschloß mit seinen Händen Stirn und Schläfen seines Freundes. Das Amulett leuchtete schwach. Kraft floß aus ihm, um Lord Saris ap Llewellyn zu stärken. Jetzt konnte Zamorra durch die Verbindung fühlen, was der Lord tat.

Er hatte das Denkmuster des Fledermenschen kopiert, und auf dieser Welle griff er mit ungestümer magischer Kraft nach dem primitiven Gehirn eines einzelnen, ihm unbekannten Geflügelten im Wolkenhorst. Überrumpelte ihn. Brach blitzschnell seinen Willen, machte ihn zu seinem Sklaven. Pflanzte ihm das Bild Patricias ein. Befahl ihm, sie zu suchen und zu holen.

Zamorra spürte, wie das Amulett immer mehr Kraft in den alten Körper des Lords pumpte. Er hatte sich überschätzt. Ohne Zamorras Unterstützung hätte er vermutlich längst das Bewußtsein verloren; vielleicht wäre er sogar gestorben. Vor ein paar Jahren hätte er diese magische Anstrengung vielleicht verkraftet, jetzt aber hatte sein Geist sich längst auf den Übertritt in einen neuen Körper vorbereitet und konnte allein die nötige Kraft nicht mehr entfesseln.

Ein Fledermensch, dessen Wille gebrochen worden war, jagte mit schnellem Schwingenschlag durch die Nacht. Er trug einen menschlichen Körper in seinen Armen. Er hatte diesen Körper gerade noch rechtzeitig aufnehmen können. Und über dem Wolkenhorst ballten sich die Unwetterwolken immer dichter. Die Luft knisterte vor Elektrizität. Im nächsten Moment setzte der Fledermensch seine menschliche Last vor den Regenbogenblüten ab. Don Cristofero fing die zusammenbrechende Patricia auf. Der Fledermensch erhob sich wieder in die Luft, beachtete nicht einmal seinen verletzten Artgenossen, jagte steil nach oben, faltete dann seine Flügel zusammen und stürzte wie ein Stein in die Tiefe.

»Nein!« schrie Zamorra auf, als er erkannte, daß Saris den Fledermenschen getötet hatte!

Blitze zuckten um den weit entfernten Wolkenhorst. Sonnenhell flammte es auf. Feuer in den Wolken! Der Unterschlupf der Fledermenschen brannte, verging in Explosionen und wildem, verzehrenden Feuer.

»Nein«, keuchte Zamorra, aber es war zu spät, den Racheschlag des Saris zu verhindern.

Der Lord brach in seinen Armen zusammen.

Der Spuk in den Wolken ebbte ab.

Aber Zamorra war sicher, daß es den Wolkenhorst dieser Gruppe von Fledermenschen nicht mehr gab. Das vom Himmel fallende Feuer hatte alles vernichtet.

Wortlos trug Zamorra seinen Freund zu den Blumen und versetzte sich mit ihm zurück nach Spooky-Castle.

Don Cristofero folgte ihm mit Lady Patricia. Als letzter kam der Gnom, der das kleine Feuer brennend und unbeaufsichtigt zurückließ, das der mehrblütigen Blume Licht spendete.

Das Feuer kroch über den Boden, fand trockene Gräser und erreichte die Regenbogenblume. Als Somerer aus der nahen Höhle die Flammen entdeckten, war es bereits zu spät: Die Götterblume war längst zu Asche zerfallen.

***

Lord Saris hatte mehr Schaden davongetragen als Lady Patricia. Sie war im buchstäblich letzten Moment gerettet worden, als sie sich bereits im Dom der Verwandlung zwischen den dreizehn Geflügelten befunden hatte. Da war der von Sir Bryont beeinflußte Fledermensch wie ein Wirbelsturm zwischen sie gefahren.

Patricia war unbeschadet davongekommen. Auch dem Kind schien nichts zugestoßen zu sein. Patricia fühlte sich wohl, und eine vorsichtshalber durchgeführte Untersuchung im Krankenhaus von Inverness bestätigte diesen Eindruck. Sie war noch einmal davongekommen. Mit ihrer »Sicherheitsverwahrung« konnte sie sich aber auch künftig nicht so recht abfinden.

Wer die Regenbogenblumen in Spooky-Castle angepflanzt oder gesät hatte, blieb vorerst ungeklärt. Zamorra war sicher, daß sich auch dieses Rätsel eines Tages lösen würde. Cristofero und der Gnom blieben vorerst in der Ruine, die in den nächsten Tagen etwas wohnlicher gemacht wurde, und harrten des legendären Sir Henry, der sich aber mit seinem Spuk arg zurückhielt - »aus gutem Grund«, wie Nicole vermerkte. »Ein anständiges Gespenst wird seine Talente nicht an ein arrogantes Großmaul wie diesen Cristofero verschwenden.«

Lord Saris war äußerst hinfällig geworden. Sein magischer Angriff hatte ihn fast den Rest seiner verbliebenen Kräfte gekostet. »Jetzt hast du eine kleine Kostprobe von der Saris-Magie bekommen«, murmelte er, als Zamorra an seinem Bett saß, das er für die nächsten zwei Wochen nicht würde verlassen können. »Aber wie ich vorher schon sagte - ich kann es nicht oft tun. Vielleicht einmal in fünf oder zehn Jahren. Doch es mußte sein.«

»Es war billige Rache, Bryont«, sagte Zamorra. »Rache für Patricias Entführung, vielleicht auch Rache für das Morden an den Neu-Somerern? Bryont, ist das deiner würdig?«

Saris hustete. Es dauerte fast eine Minute, bis sein geschwächter Körper sich wieder beruhigt hatte. »Vielleicht habe ich auch die Evolution nur ein wenig beschleunigt«, krächzte er heiser. »Vielleicht habe ich ein paar tausend Neu-Somerern, die noch nicht parataub sind, das Leben gerettet. Vielleicht gibt es aber über die ganze bunte Fremdwelt verteilt noch ein paar Millionen Alt-Somerer. Dann spielt das, was geschehen ist, kaum eine Rolle. Zamorra, hast du vergessen, daß sie selbst sich keine Gedanken über den Wert des Lebens machen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das gibt keinem von uns das Recht, uns auf das gleiche Niveau hinabzubegeben. Ich wollte, ich hätte früher erkannt, was du beabsichtigst.«

»Deshalb habe ich es dir vorher nicht gesagt«, erwiderte der Lord leise. »Zamorra, ich bin nur ein Mensch.«

»Ich weiß. Trotzdem fühle ich mich gar nicht wohl bei dieser Sache. Es hätte genügt, Patricia zu retten.«

Saris nickte und hustete wieder. Zamorra reichte ihm ein Glas Wasser, und der Lord befeuchtete seine Zunge und den Gaumen. »Das Wichtigste überhaupt«, bestätigte er. »Ich mußte sie schützen, ich war verzweifelt. Zamorra, bald werde ich sie nicht mehr schützen können.«

»Ich habe dir versprochen, daß ich da sein werde«, sagte Zamorra. »Ich werde über euch wachen. Ich bin dein Freund, Bryont - und ich bin dein Freund, Rhett. Auch wenn du mich als Rhett wohl die ersten Jahre nicht erkennen wirst.«

Der Lord lächelte.

»Wir werden sehen«, murmelte er. »Wir werden sehen…«

***

Der Somerer Halo erlebte eine schier unglaubliche Karriere. Er, der einst an den Göttern gezweifelt und fast nur der Götterblume Respekt gezollt hatte, die nun zu Asche verbrannt war - er war derjenige, der mit den Göttern gesprochen - hatte. Nicht nur das, er war in der Welt der Götter gewesen. Er wußte, wie es in der Welt jenseits der Götterblume aussah. Und er war der erste Somerer, der nicht dem bösen Zauberbann der fliegenden Teufel erlag.

Die Somerer machten ihn zu ihrem Obersten Priester.

Sie machten ihn zu ihrem ersten gemeinsamen Staatsoberhaupt. Sie machten ihn zu einer Legende.

Das hatte Halo niemals gewollt.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 496 »Die Stadt der Toten«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 487 »Griff aus dem Nichts«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 492 »Der Zug aus der Hölle«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 487 »Griff aus dem Nichts«
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